
  

*
entPpeth

Jur Grinnerung
⸗

 

*
an

——

* FrauEliſe Piguet.

Weihnachlsgabe

*

als Manuſkript für die Familie und die Freunde gedruckt.

*

—— *

* ——

——4
⸗

——k —,—,—⏑—·—⸗

Baſel — Buchdrudkerei von C. Schultze — 1864.



Jur Grinnerung

an

Frau Eliſe Pigunet.

Weihnachtsgabe

als Manuſkript für die Familie und die Freunde gedruckt.

Baſel — Buchdruckerei von C. Schultze — 1864.



F

Lebenabild.



Das Leben einer Mutter zuſchreibeniſt

eine der würdigſten, aber auch derſchwierig—

ſten Aufgaben. Jetiefer die Wurzeln eines

ſolchen Lebens in das Geheimniß desindivi—

duellen Seelenlebens ſich hinabſenken, deſto mehr

entzieht es ſich einer Darſtellung, die der

großen Leſewelt gerecht würde. Fürdieſe ſind

auch die folgenden Blätter nicht beſtimmt. Ein

beſcheidenes Denkmalder Liebe ſoll hiemit denen

in Freundlichkeit geboten ſein, die aus eigener

Anſchauung das Bild der Mutter bereits in

ſich tragen und die es gerne wieder von Zeit

zu Zeit in ſich auffriſchen,um ſich an das zu

erinnern, wasſie mit eigenen Augengeſchaut

und in ihr Inneres aufgenommen haben. Den

zahlreichen Kindern dieſer Mutter, dieſich durch

drei Generationen hindurchziehen, von dem Alter



der aufblühenden Jungfraubis zu dem der Groß—

mutter, den engern Freunden und Freundinnen,

die dem Familienkreiſe von Cotterd zu ver—

ſchiedenen Zeiten und in verſchiedener Weiſe

nahe ſtanden und die unter ſich einen Kreis

von ſtillen Verehrern dieſes Mutterlebens bilden,

ſeien dieſe Zeilen gewidmet.

Frau Eliſe Piguet, geb. Bauer wurde

geboren in Chur im November 783den

28. des Monats in St. Regula getauft. Ihre

Eltern waren Herr Zunftmeiſter und Aelteſter

Matthäus Bauer und FrauEliſabeth Schnell

von Lindau. Die Mutterhatte in erſter Ehe

einen Offizier von Salis geheirathet, der

unter dem Titel eines Gouverneurs in Holland

wohnte und ineinemkatholiſchen Orte ſtarb.

Die Wittwehatte die Leiche ihres Gatten nach

der Heimath begleitet, um ſie auf einem pro—

teſtantiſchen Gottesacker begraben zu laſſen. Als

Eliſe kaum ſieben Jahre alt war,ſtarb ihre

Mutter. Schon früher hatten ſich Verwandte—

anerboten, das Kind zu ſich zu nehmen; es



waren die Nachkommen der berühmten Künſt—

lerin Angelika Kaufmann. Eliſeſollte nach

Mailand kommen unddortkatholiſch erzogen

werden. Daswollte aber die Mutternicht zu—

laſſen, ſo vortheilhaft auch die Ausſichten waren,

die ſich ihr öffneten; Eliſe wäre auf dieſem

Wege Miterbin eines beträchtlichen Vermögens

geworden.

Bald nach dem Tode ihrer Mutter kam

Eliſe nach Biel zu ihrer Mutter Schweſter,

die einen deutſchen Künſtler geheirathet hatte,

der ſich Hartmann nannte. Ehe wir dem

Bilde dieſes „Onkel Hartmann“näher treten,

müſſen wir noch des Vaters gedenken. Er war

ein Mann vonrepublikaniſcher Geſinnung.

Seine Erzählungen von den alten römiſchen

und griechiſchen Freiheitshelden blieben der

Tochter unvergeßlich; dabei ein Mann von

ſtrenger Rechtlichkeit* und einfacher Frömmig—

*DieſeRechtlichkeit zeigt ſich uns noch in der alten

Form, die unſermGeſchlecht als eine herbe und rauhe

erſcheinen möchte. Diekleine Eliſe, der während einer
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keit. Noch erinnerte ſich die Tochter der Zeit,

da bald nach dem Tode der Mutter der Vater

ſie auf den Schooß nahmundihrdiebibliſchen

Geſchichten erzählte und beſonders die Leidens—

geſchichte Jeſu. Als er das Kind von Chur

nach Baſel und von danach Bielgeleitete, be—

nützte er die Reiſeeindrücke zur Erweckung des

poetiſchen und religiöſen Sinnes. Ein Sonnen—

aufgang auf dem Wallenſtadter See, den das

Krankheit ihre Puppe abhanden gekommenwar,hattebei

einem Beſuch, denſie mit ihrer Mutter in einem befreun—
deten Hauſe machte, ihre Hand nach einer neuen Puppe
ausgeſtreckt, die ihrin jenem Hauſe gar ſehr in die Augen
geſtochen. Als die Mutter dieſen Raubentdeckte, hielt ſie

das Kind an, die Puppewieder in das Haus der Eigen—

thümerin zurückzutragen. Eliſe geſtandſelbſt ſpäter: dieſe
Strafe ſei ihr empfindlicher geweſen als jede noch ſo

harte Züchtigung. Damit würde auch die moderne Päda—
gogik übereinſtimmen. DerVaterließ es aberdabeinicht.

Als ihn bald darauf ſein Weg inBegleit des Töchter—
chens in der Nähe des Galgens vorbeiführte, an dem
noch ein friſch Gehenkter ſich befand, wies er die Blicke

des Kindes dahin mit den Worten: „LuegLiſeli, dahin
kommt manzuletzt, wenn manzuerſt auch nur eine

Stecknadelſtiehlt.“
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junge Mädchen, auf den Armen des Vaters

ruhend vom Schiff aus ſah, blieb ihr Zeit—

lebens eindrücklich.

Ein zweiter Vater wurde aber unſrer jungen

Pflegetochterin Bielder Onkel Hartmann.

Seine früheſte Lebensgeſchichte iſt in Dunkel

gehüllt. Er erinnerte ſich nur nochundpflegte

es zu erzählen, wie er als Kind nach Mann—

heim geführt und ineinempallaſtähnlichen

Hauſe einer vornehmen Dame auf die Arme

gelegt worden, die ihn unter Thränen herzte

und küßte und ihn wieder entließ. Bis zu

einem Alter von zehn bis zwölf Jahren ver—

lebte der Knabe, der weder den Vater- noch

Mutternamen kannte, ſeine Tage in Augs—

burg im Hauſe eines Goldſchmieds, Jordan.

Von da kam er nach Pont-à-Mousson in

das Jeſuitenpenſionat. Mit ſechszehn Jah—

ren finden wir ihn abermals in Mannheim,

im Hauſe deschurfürſtlichen Rathes Clos—

mann, dem er unter dem Namen Schmidt

vorgeſtellt wurde. Seineneigentlichen Familien—
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namenerfuhrererſt ſpäter. Nunſollte er einen

Beruf ergreifen; man ließ ihm die Wahlzwi—

ſchen dem StudiumderRechte und der Kunſt,

zu der er große Anlagen zeigte. Erentſchied

ſich für die letztere. Er bildete ſich zum Land—

ſchaftmaler in der Schule des Hofmalers

Kobel. Vier Jahre dauerte ſeine Lehrzeit;

ſein Talent für die Landſchaft trat immer ent—

ſchiedener hervor. Der engliſche Legations—

ſecretär, Herr von Vautravers, deſſen Be—

kanntſchaft er gemacht hatte, lud ihn ein, ihm

nach der Schweiz zu folgen. Dieſer Herr

beſaß in der Nähe vonBieleineſchöneVilla,

Rockhal. Der jungeKünſtler erhielt vom Kur—

fürſten einen Urlaub auf vier Jahre und einen

Jahresgehalt. In Biel machte ihm ein Eng—

länder, Blackmann, den Vorſchlag, ihn nach

England zu begleiten. Umdieſelbe Zeit lernte

er eine junge Dame kennen, um deren Hand

er warb. Es wardies eben die Schweſter

der Mutter unſrer Eliſe. Die Reiſe nach Eng—

land kam nicht zu Stande wegen des eben



ausgebrochenen amerikaniſchen Krieges. Der

Künſtler hatte indeſſen einige Monate in Paris

zugebracht und dort unter andern die Bekannt—

ſchaft Göthe's gemacht. Dieſer nahm großen

Antheil an ſeinem Geſchick. Nachdem der Plan

mit England ſich zerſchlagen, ſtand Herrn

Schmidt, wie er noch immer hieß, die Rück—

kehr nach Mannheim offen. Allein die Schweiz

mit ihren landſchaftlichen Schönheiten hatte ſo

viele Reize für ihn, daß er es vorzog, in Biel

zu bleiben und da ſein Hausweſenzu gründen.

Von nun annannte er ſich Hartmann.

Nach einigen Jahren wurde ihm ſeine Frau

durch den Todentriſſen, und nunſchloß ſich

der Wittwer nur umſoenger an die junge

Waiſe an, die er wie eine Tochter liebte. Sie

begleitete ihn auf ſeinen einſamen Wanderungen

durch das romantiſche Münſterthal, ſaß neben

ihm, wenn er nach der Naturzeichnete und

lernte ihm ſo manches ab in Auffaſſung und

Darſtellung der wunderbaren Formen, dieſich

in immer neuen Gruppirungen und Beleuch—
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tungen dem Auge darſtellen, und bildete ſo in

ſich jenen feinen Kunſt- und Naturſinn aus,

der ihr ſpäter als Erzieherin junger Töchter

ſo trefflich zu ſtatten kam. Das Brot, das

ſie mit dem Onkel theilte, war mitunter ein

ſorgenvolles. Die Penſion von Mannheim

blieb aus, ſeitdem der Künſtler ſeinen Namen

geändert. Die Schritte, die er, nachdem er

dem Geheimniß ſeiner Geburt auf die Spur

gekommen, hätte thun ſollen, um dadurch in

den Beſitz des ihm rechtlich zuſtehenden Ver—

mögenszugelangen, ſchlugen fehl, weil er zu

großmüthig oder auch wohlzukünſtleriſch—

launenhaft war, umſie zuihremletzten Ziel

zu verfolgen. Auch eine Verwendung Göthe's

für ihn am Hofe zu Weimar wurdenicht von

ihm benützt, und ſo blieb der „Naturmaler“,

welchen Namenerſich errungenhatte, inſei—

ner ſtillen Verborgenheit. Auch aus ſeiner

Kunſt wußte er wenig äußern Vortheil zu

ziehen; ſeine Landſchaftbilderin Gouache gingen

umeinen Spottpreis in die Hände der Frem—
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den, zumal der Engländer und Ruſſen, welche

damals durch den gefeierten Namen Rouſſeau's

in die Nähe der Petersinſel gezogen wurden.

Auch die vielen häuslichen Sorgen theilte die

Nichte getreulichmit dem Onkel undſcheute

ſich nicht, auch die untergeordnetſten Dienſte

des Haushalts zu verrichten. Sie erkannte

ſpäter, daß ihr dies zu ihrer wahren Aus—

bildung mehr genützt, als wenn ſie ſich einem

ſorgloſen Künſtlerleben hingegeben hätte.

Zur Zeit der franzöſiſchen Revolution

wohnten auch viele franzöſiſche Emigranten in

Biel; ſie bildeten zum Theil den Freundes—

kreis, in dem der Onkel ſich bewegte. Die

junge Pflegetochter hörte da auch manches, das

ihr weiter zu denken gab. Ihren Geiſt hatte

ſie ſchon frühe durch verſchiedenartige Lectüre

genährt. Das einemal warenesdieBilder

der „Tauſend und einen Nacht“ geweſen, welche

die Phantaſie des dreizehnjährigen Mädchens

entzündeten und ein andermalwieder erbaute

ſich ihr Geiſt an den nüchternen „moraliſchen
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Vorleſungen“ Gellerts, die wohl über das

Verſtändniß ihres Alters hinausgingen, dennoch

aber etwas in ihrer Seele zurückließen, das

ihr auf immer einen Halt gab.

Mrunaberkamenihrauch die Aeußeruugen

des Unglaubens zu Ohren, die damalsnicht

ſelten in den gebildeten Kreiſen laut wurden.

Es kamſoweit, daßihre jugendliche Seele
ſelbſt von dem Zweifel am Daſein Gottes ge—

peinigt wurde. Sieſuchte Rath und Aufſchluß

in philoſophiſchen Schriften,um der Qual los

zu werden, aber umſonſt. Eines Tagesſieht

ſie eine Bibel da liegen. Sieſchlägtdieſelbe

auf, ihr erſter Blick fällt auf den Spruch:

„Der das Ohrgepflanzethat, ſollte der nicht

hören? der das Augegemachthat,ſollte der

nicht ſehen?“ und wieeinLichtſtrahl dringt

ihr in die Seele die weitere Frage: „Sollte

der, der mir eine ſolche Sehnſucht nach ihm

in's Herz gelegt hat, nicht exiſtiren?“ Von

dem Augenblick an waren ihre Zweifel auf

immer verſchwunden.
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Auch zur Zeit der Alliirten ſah und hörte

das nun zur Jungfrau herangewachſene Mäd—

chen manches, das auf die Bildung ihres

Charakters Einfluß hatte. Esöffnete ſich ihr

eine Schule der hülfreichen Liebe, wie des

ſtandhaften Glaubens. Täglich beſuchte ſie den

Spital, in demdie kranken Soldaten lagen.

Sie brachte ihnen Speiſe und Erquickung und

überwand auch ſonſt, was ihremnatürlichen

Zartgefühl widerſtrebte.

Aber auchſchreckhafte Scenen wurden ihr

nicht erſpart. Eines Abends ſpät wurden noch

einige Oeſterreicherim Hauſe des Onkels ein—

quartiert. Dieſer war in ſeinem Zimmerge—

blieben. Die Soldaten wandten ſich an die

Nichte. Sie bot ihnen, was an Speiſe und

Trank zu haben war; ſie aber verlangten mit

Ungeſtüm „Schnaps“. Alsdieſer aber ver—
weigert wurde, weil kein Branntwein im Hauſe
und weil es zu ſpät ſei, die junge Magd bei
der Unſicherheit der Straßen auszuſchicken, zog
einer der Soldaten den Säbel und ſchwang



ihn über dem Haupteder Jungfrau. „Schlagen

Sie nur zu,“ ſagte dieſe, „ich ſtehe in Gottes

Hand.“ Daließ der Erzürnte ſein Schwert

ſinken. Einer der Miteinquartierten, den das

Benehmenſeines Kameraden entrüſtete, verklagte

ihn beim Offizier, der dann für künftige Tage

Schutz gewährte. — Ein andermal war das

Städtchen der Plünderung preisgegeben. Eliſe

hatte die Koſtbarkeiten des Onkels und die

ihrigen in einem Sack mit Korn verborgen, der

in äiner kleinen Vorrathskammerſtand. Die

Soldaten drangen in's Haus und fanden nur

Malergeräthſchaften und geringe Möbeln, die

ihnen nicht dienen konnten. Desvergeblichen

Suchens müde und verſtimmt, wollten ſich die

Soldaten zurückziehen, als ſie die Thür zu jener

Vorrathskammer gewahr wurden. Die Jung—⸗

frau bot ihnen ſelbſt den Schlüſſel an, den ſie

in der Hand behalten, mit den Worten: „öff⸗

nen Sie ſelbſt.“ Esiſt nicht nöthig, war die

Antwort, wir haben genug geſehen, und die

Plünderer verließen das Haus.



Oft hatte der freigebige Onkel den letzten

Thaler einem Bedürftigen geſchenkt, und die

Nichte wußte nicht, womit ſie am künftigen

Tage den Haushaltbeſtreiten ſollte; aber auch

da verließ ſie ihr Glaube nicht, und immer

war die Hülfe am nächſten, wo die Noth am

größten. Uebrigens verwandteauch dieNichte

ihr Talent, das ſie in der Schule des Onkels

ausgebildet, zu des Lebens Unterhalt, indem

ſie Zeichenſtunden gab. Aber ſchon hier be—

gnügte ſie ſich nichtmit dem bloßen Geldver—

dienen durch Stundengeben. Woſie nur immer

konnte, ſuchte ſie,und auf die ungezwungenſte

Weiſe, auf den Charakter ihrer jungen Zög—

linge einzuwirken, ſo daß ihr einſt eine der—

ſelben die naive Bemerkung machte: Mademoi-—

selle, avec vous nous n'apprenons pas seule-

ment à dessiner, nous apprenons à devenir

meilleures.

Der Sinnfürernſtere Lectüre war es,

der die nun 33 jährige Jungfrau Bauer ihrem

künftigen Lebensgefährten entgegenführte. Ein

2
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junger Geiſtlicher aus Lauſanne, derſich in

Biel aufhielt und ein Leſekränzchen leitete, beob—

achtete, daß ſie aus der auch von ihm benützten

Leihbibliothek meiſt Bücher von Fenelon wählte.

Fenelon war auch ſein Lieblingsſchriftſteller.

Der junge Gelehrte war überhaupt wohl be—

wandert in der alten und neuenLitteratur, be—

ſonders in der ſeiner Mutterſprache. Er hatte

ſich auch ſchon inſchriftſtelleriſchen Arbeiten

verſucht*?. Unter ſeinen Bekanntſchaften ragte

die hervor, die er in Paris mit Bernardin de

S. Pierre gemacht, den er neben Fenelon und

Lafontaine beſonders hoch ſtellte,und mit wel—

chem er auch in Briefwechſel ſtand. Die Privat—

ſtunden, welche Herr Henri Piguet und Fräu—

lein Bauer gemeinſchaftlich in einem Hauſe

Biels gaben, dienten dazu, eine Bekanntſchaft zu

befeſtigen, die zu ihrer ehelichen Verbindung hin—

führte. Herr Piguet war vier Jahre jünger als

ſeine Frau. Ererhielt nach kurzer Zeiterſt die

* Bibliothèque du Chrétien (Journal 1808 et
1809) und Mélangeés de Litérature. Lausanne 1816.
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Pfarrei in Chevroux bei Grandcour, dann die
in Lücens. Nicht nur die Frau, ſondern auch
der von der Familie unzertrennliche Onkel Hart—

mann folgten ihm dahin.

Die Jahre in Lücens waren ſchwere Prü—
fungsjahre. Es warendie Jahreder Theurung.
Das Koſtgeld junger Engländer, die als Pen—
ſionäre im Pfarrhauſe wohnten, trug wenig
ein und vermehrte eher die Sorgen des jungen

Paares, das nun auch mit eignen Kindern

geſegnet ward. DieLiebhaberei des Gelehrten

mußte der Sorge des Hausvaters weichen: ein

Theil der Bibliothek mußte verkauft werden.

Dießalles trübte nicht den ſtillen Frieden der

Ehe, indem Eines amAndernſich ſtärkte und
erbaute. Wennauch ſpäterhin in glücklichen

Tagen, gerade mitten im Genuſſe desſtillen

Glückes, die Gattin von einem Gefühl der

Traurigkeit beſchlichen wurde, tröſtete ſie der

Gatte mit den Worten: C'est FVennui de la

patrie céleste, travaillons chère Elise!

Einebeſſere Zeit trat ein mit der Ver—



20

ſetzung nach Cotterd (im Vully). Freund—

ſchaftliche Verbindungen (durch Biel mit Baſel)

führten zu den Anfängen eines ausgedehnteren

Wirkungskreiſes. Nicht wurde, wie es gewöhn—

lich in ſolchen Fällen geſchieht, ein viel ver—

ſprechendes Programmgedruckt und in die Welt

verſandt, in welchem die Töchter der deutſchen

Schweiz und der übrigen Länder fremder Zunge

eingeladen wurden, in der reizenden und ge—

ſunden Gegend neben guter und geſunder Koſt

ſich franzöſiſche Bildung und die Fertigkeit in

der Sprache umdiebilligſten Preiſe zu holen,

nebſt dem unentbehrlichen Unterricht in der

Religion, im Tanz, in Geographie und Mytho—

logie und für Extrabezahlung in Muſik und

Zeichnen. Vonſolchem marktſchreieriſchen We—

ſen waren Herr und Frau Piguetgleich weit

entfernt. Wie alles Gute und Gediegeneſenf—

kornartig entſteht und ſich ſo weit entwickelt,

als Gottes Walten es zuläßt, ſo geſchah es

auch hier. Nur wenige Töchter befreundeter

Familien wurden anfänglich, theils zur Stär—
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kung ihrer Geſundheit, theils zur weiteren Aus—

bildung mehr des Charakters, als des Wiſſens,

in das freundliche Pfarrhaus aufgenommen und

als Kinder des Hauſes mitelterlicher Sorgfalt

gepflegt. Alles Steife und Gezwungene, alles

auf den Schein Ausgehende blieb dem heime—

lichen Familienkreiſefern. Auch von dem pein⸗

lichen, klöſterlichen Anſtrich ſolcher Penſionen,

die ſich von den weltlichen auf den erſten Blick

* IneinemBriefe aneine Mutterſpricht ſich Herr

Piguet über Charakterbildung treffend aus: di Von

veut être disciple de PEvangile, ce n'est pas
Fhommedéela nature qu'il faut développer, c'est

Phommeéeéspirituel qu'il faut former pour jouir

du doux privilège d'être vraiment libre. Ainsi

on réunit la fermeté des principes à toute la flé-

xibilité qui donne la charité. Cela fait dispa—

raſtre la gusceptibilite avec le prochain, l'irrita-

pilité contre leshommeées trompéurs, si souvent

juste et naturelle, cela rend fort contre soi⸗mêwe

et ses premières impressions, et donne avec la

douceur et la suavité du caractère, la délicatesse

des attentions, Pobligeance et Pamabilité pour

tout le mondeée.
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unterſcheiden, war nichts zu merken. Der Geiſt
inniger Frömmigkeit, herzlicher Liebe und ju—
gendlichen Frohſinns war ein Geiſt, der die
Familie zuſammenhielt, dieſich erſt nach und
nach zu dem erweiterte, was man gewöhnlich
eine Anſtalt, ein Inſtitut, eine Penſion nennt.
Aber auch hier waltete noch immerdie urſprüng⸗
liche Idee des Familienlebens vor. Jedes Feſt
(und anſolchen fehlte es nicht) hatte den Cha⸗
rakter eines häuslichen Feſtes. Auf gemeinſamen
Spaziergängen und weitern Ausflügen, etwa
auf die Petersinſel oder den Vullyberg, ent—
wickelte ſich der heiterſte Humor und in man—
chem Tagebuche mögenſich daran Erinnerungen
in deutſcher und franzöſiſcher Sprache, in ge⸗
bundener und ungebundener Redeaufgezeichnet
finden, welche denen, dieſich dabei betheiligten,
die Tage in Cotterd unvergeßlich machten. Auch
an den Winterabenden warheiteres Spiel und

ſelbſt der Tanznicht ausgeſchloſſen, aber alles
bewegte ſich in den Formen nicht ſowohl eines

erzwungenen äußern Anſtands, alseinerſich
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wie vonſelbſt ergebenden jungfräulichen Züch—

tigkeit, deren Hüter auch hier die durch das

Chriſtenthum verklärte Furcht Gottes war.

Laſſen wir eine der Penſionärinnen ſelbſt

ſprechen über den Eindruck, den ihr der Ein—

trittin das Pfarrhaus von Cotterd und der

Aufenthalt daſelbſt im Jahr 1830 gemachthat.

Im Frühling kamenwir ins Welſchland; aber

nicht in ein ſteifes » Pensionnat de deémoiselles«,

ſondernin ein freundliches Landpfarrhaus am Murtenſee.

Unſere Angſt, was wir wohl beim Empfang dem

franzöſiſchen Herrn Pfarrer auf ſeinen franzöſiſchen Will—

kommantwortenſollten, verſchwand, als er uns unten

ander ſteinernen Treppe, die zum Pfarrhof führt, ent-

gegen kam undjedemſtillſchweigend die Handdrückte,

und als nungardie liebe Frau Pfarrer erſchien und

ſo viel Liebes und Gutes ſagte, daß jedes Wort von

unſerer Seiteuns abgenommen ward. So kamen wir

oben an.

Der Garten prangte in ſeiner vollen Blumenpracht

und durch den Bogengang vonKornelkirſchenlaub ſah

mandie Alpen, die ſich im klaren See ſpiegelten. Das

Hausſteht mitten im Garten und hatmitſeinen hellen

Zimmernetwas ungemeinFreundliches.



24

Da begann nunfürunseinidylliſches Leben, wo

Ideal und Wirklichkeit, Pflichtund Poeſie, Kunſt nnd

Haushaltung, jedes ſein Plätzchen fand, ohne einander

zu ſtören. Um6 Uhr wurdegefrühſtückt; während dem

Frühſtück wurde die Eintheilung der Tagesarbeit be—

ſprochen. Vom 18jährigen Knechtlein bis auf den Haus—

herrn ſelbſt bekam jedes ſein Amt undſeine Aufgabe.

Miteinem Kapitel des N. Teſtaments, einemAbſchnitt

aus Fenelons Oéeuvres spirituelles und einem gemein—

ſchaftlichen, Unſer Vater“ wurde begonnen; dannfolg—

ten zwei bis drei Lehrſtunden, die unſre geſpannte Auf—

merkſamkeit in Anſpruch nahmen undeine Ruhezeit

imGarten ſowie ein Stücklein Brod zur wahren Er—

quickung machten. Doch ſollte während dieſer Zeit das

Gehörte überdacht und wohlauch einige Notizen gemacht

werden. Den Morgenbeſchloß dieherrliche Zeichnungs—

ſtunde, die Frau Piguetertheilte und durch liebliche Ge—

ſpräche zuwürzen wußte. Sie erzählte manches aus

ihrem vergangenenLeben, ausihrer Jugend, wieſie in

Biel bei ihrem alten Onkel, der Künſtler war, gelebt,

und wie ſie mit ihm und einemtreuen Hunde, der in

einem Korbe den Speiſevorrath trug, früh Morgens ins

ſchöne Münſterthal gewandert, um dort mit dem» pein⸗

tre de la nature«, wie die in Biel wohnenden Emi—

granten den guten Onkel nannten, bis zumletzten

Sonnenſtrahl nach der Natur zuzeichnen, — oder, wie
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ſie ſelbſt Unterricht ertheilend, mit ihrem zukünftigen

Eheherrn an der Erziehungeiner Tochter arbeitete, die

lange noch mit der Familie befreundet blieb. Meiſt zu

früh unterbrach die Eßglocke dieſe Geſpräche. Doch wurde

auch während dem Mittagsmahl, wenn Herr Piguet

nicht gerade ſehr müde war, allerlei Scherz und Ernſt

verhandelt: mit welcher Nation jede von uns Aehnliches

habe, von den Temperamentenundwieſievertheilt,

von Bekannten, berühmten und unberühmten, die uns

intereſſiren konnten.

Nach dem Eſſenſollte Frau Piguet ein wenig ruhen;

das that ſie aber ſehr ungern und, wieſie ſagte, nur

umdasBeiſpiel des Gehorſams zu geben. Wirhatten

Freiſtunde und nachher Schreib- oder Rechnungsunter—

richt beim Dorfſchullehrer oder Nähſtunde bei der Leh—

rerin. Kam FrauPiguet mit einem Buch auf die

Terraſſe, das war das Schönſte; wenn ſchon das Buch

(Ia Rhétorique de Blair) uns noch etwasfremdklang,

ſo waren ihre Erläuterungendeſto einleuchtender.

Der Abend war das Allerſchönſte. Wir ver—

brachten ihn im Familienkreiſe, ſingend im Garten oder

amKlavier, und wenn nach dem Abendeſſen Herr Pi—

guet die Worte ſprach, die aus Gellerts Abendlied durch

ſeine Frau ſo ſchön ins Franzöſiſche übertragen waren“*,

*0 Dieu! Nous te rendons gräce pour tous

les bienfaits. Réçois la reconnaissance de tes
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ſo ging auch unſer Herz in Lob und Dank auf, daß

uns inſolcher Friedensluftzu wohnen vergönnt war.

Wir reihen daran die Schilderung der

Perſönlichkeiten von einer andern Penſionärin.

Herr Piguet war ein ernſter Mann mit weißen

Haaren undjugendlicher Lebhaftigkeit, thätigen, anord⸗

nenden Geiſtes, das Leben kennend, tief eindringend

mit ſeinem forſchenden Auge in die Gedanken und Sin—

nesart der Menſchen, chriſtlich ſtreng und menſchlich

milde. Er ſchien, obwohl vier Jahre jünger als ſeine

Frau, ein Greis zu ſein und hatte, wie er es denn

auch wirklich war, die geiſtige Energie eines Mannes

in den beſten Jahren. „Wasihnſoaltſcheinen macht,“

enfants. Tu as eu soin de nous dans cette jour-

née; tu as exaucé nos prières, et, commé un

bon Pèreé, tu nous as protégés et nourris. Seig⸗

ueur! ce que nous sommes, nous le sommes Ppar

ta grüce: une âme qui se rappelle tes bientaits,

tout ce que nous possédons est un don de ta

ponté. Sois aussi, selon ton amour et selon ta

puissance, notre protecteur pendant cette nuit,

ct si la mort vient, ô notre Dieu, laisse nous

trouver grâce devant toi. Nous te le déemandons

au nom de notre Seigneur Jésus-Christ. Amen.
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ſagte uns ſeine Frau, „dasſind die bezwungenen Leiden—

ſchaften“ (les passions domptées), underſelbſt wen—

dete das Sprüchwort auf ſich an: Pépée use le four-
reau. Erüberſchaute die Verhältniſſe und ſeine Zeit

mit einer Art von Genie-Blick und hatte im Politiſchen

keine beſondere Farbe angenommen. ImReligiöſen

ſchien er auch über die Zeitfragen erhaben, ſich aber

für alles neue Leben intereſſirend, ſogar für deutſche

Philoſophie, die ihm durch ſeine Freunde in Baſel,

die Profeſſoren DeWette und Hagenbach, unddurch

einen andern Freund, den ſpätern Bundesrath Druey,

ſeinen frühern Schüler, der auf deutſchen Univerſitäten

ſtudirt hatte, übermittelt wurde.

FrauPiguetvereinigte eine deutſche, ächt poetiſche

ſatur und künſtleriſche Erziehung mit einer mehr fran—

zöſiſchen Bildung, mit ſanfter Biegſamkeit und großer

Ehrerbietigkeit ſich fügend und ſchmiegend unter den

ſtärkern Genius des Mannes, demihrweibliches Ge—

müth in Takt, Gewandtheit und Scharfſinn doch nichts

nachgab. Unſere kindlichen Gemüther wußteihrlieben—

des Weſen gleich zu gewinnen, und mit demGeiſt der

Liebe ſuchte ſie uns zu gegenſeitigem Wohlwollen zu

ſtimmen und unsdiePflicht der thätigen, ſelbſtver—

läugnendenLiebe begreiflichzu machen. Ihren Mann

liebte ſie ohne eigennützige Zärtlichkeit, aber mit einer

faſt jugendlichen Bewunderung. Sieſchien alles, was
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ſie geiſtig intereſſirte,in ihm zu concentriren, undblieb

doch ſo ganzſieſelbſt.

Die Kinder ſchienen uns in großer Freiheit aufzu—

wachſen, und doch wie von unſichtbaren Banden ge⸗

halten. Sie hatten ihre Aufgaben zu lernen, die ſie

dem Vater aufſagen mußten, ſie hatten den Garten

vom Unkrautrein zuhalten undihrefeſtgeſetzten Stun⸗

den zur Handarbeit. Ihre Erholungsbücher waren Rol⸗

lins alte Geſchichteund Dacier's Ueberſetzung von Homer

und Milton. Bücher für Kinder und Frauengeſchrie—

ben liebte Herr Piguet nicht: es werde darin das Leſen

zu leicht gemacht undeinefalſche Empfindſamkeit genährt.

Nebendieſen Lectüren hatten die zwei ältern Mädchen

ihre Puppen undbeſorgten die Hühner. Sie machten

uns einen wunderbaren Eindruck. Ernſt undKindlich—

keit, Feinheit und Natürlichkeitwaren auf ſeltene Weiſe

in ihnen vereinigt. Wenn ſie am Sonntag Morgen

in ihren Roſa⸗ und blauenKleidchen mitſchneeweißen

Schürzen, ſchwarzen und blonden Locken zum Frühſtück

kamen, beſcheiden und dochnicht ſchüchtern, werſollte

da nicht überraſcht und ergriffen werden? Diekleinern

Geſchwiſter, die vielleicht weniger der Fremden Auf⸗

merkſamkeit auf ſich zogen, waren der Gegenſtand der

väterlichen Zärtlichkeit. Er nahm ſie nach dem Eſſen

auf ſeinen Schooß und ſie mußten nach ärztlicher Ver—

ordnung ein wenig rothen Wein mit Zucker trinken.
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Er küßte ſie auf die Stirne und ſagte jedem ein er—

munterndes Wortder Liebe. DieKleinenſchon lernten

Lafontaine's Fabeln auswendig und wußten komiſch

einzelne Verſe daraus anzuwenden; ſoſagte der kleine

Henri einſt ſeiner Schweſter, die ihmnicht folgenwollte,

ſeine kleine Fauſt zeigend: » La raison du plus fort
est toujours la meilleure.« Solche bons mots wur—

den mit Freuden vom Vaterwiederholt, aber nie ohne

eine Lehre daran zu knüpfen. Ueberhaupt wußte Herr

Piguet Scherz und Ernſt prächtig zu verbinden. Un—

natürliches und Affektirtes wußte er im Scherz auf eine

Weiſe nachzumachen, daß Jedem das Tadelnswerthe da—

von auffiel. In ſeinen Tadelmiſchte er ſtets auch ein

Lob zur Aufmunterung, z. B.: Als eine Penſionärin

zu ſpät zu Tiſche kam, ſtand er auf, ging ihr freund-

lich entgegen, nahm ſie bei Seite und fing an: »Ma—

démoiselle, je suis trèscontent de vous, vous

faites bien vos täches, vous vous appliquez, mis

il faut tãcher de vous trouver à temps aux reée—

pas: Fun n'empéêche pas FPautre.« — Das war

alles.

Dieſen Zeugniſſen der Jugend möge das

des reifern Mannes, des trauten Freundes,

Prof. Gindroz vonLauſanne, ſich anſchlie—

ßen, das wir, umden Ausdruck nicht abzu—
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ſchwächen, in der franzö iſchen Originalſprache

folgen laſſen. Es iſt aus den Jahren 1827

oder 28.

Quelle image frappe d'abord mes reégards?

Une chevelure légèrement en déösordre, blanche

comme celle de la vieillesses, un visage pule,

fortement sillonné par les traces des passions

subjuguées, une attitude pensive, réêveuse: je

dirais presque: c'est un vieillard abattu par lPage,

dompté par l'expérience. — Tout à coup cette

tôte se relève, cette bouche s'anime, ses yeux

surtout, ses yeux s'ouvrent... — ah, ce n'est

plus un vieillard, c'est un homme dans toute la

force et toute la puissance de la vie: Quelle vi-

vacité pénétrante, quelle étincelante lumière!

quelle ame dans ce regard! quelle force, quelle

énergie dans sa voix et en mêmeé temps quelle

bontô, quelle sagesse dans ses paroles! Ah, je

retrouve Pami de ma jeunesse, FVami de mavie.

Je vois PéEPoux, le père heureux du bonbeur

quꝰil fait naſtre, je vois le ministre d'une reli⸗

gion d'amour, de force de victoire sur soi-méême,

FPorateur chrétien qui donne toute son âmeé à sa

vocation, je vois aussi Phomme savant sans pé-

dantérie, le critique plein d'esprit, de goũt, de
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sagacité, mais sans amertume ét sans envie; je

vois même le bon homme aimable, qui, spirituel,

donnant aveéec une égale tendresse les soins les

plus assidus à sa oibliothèque et à son verger,

aimant Fénélon ét soignant sa vignétte; s'inté—

ressant pour agriculture commeé pour Péduca-—

tion de ses enfants et de ses paroissiens. Je

ne sais plus oùû il faut le préférer, mais je sens

que partout et toujours il faut aimer.

Jessaiexrai aussi d'esquisser limage de cette

épouse tendrement aimée qui partageée son bon-

heur, c'est à dire sa vie: mais où se fixeront

mes pensées? Je ne puis tout dire! Quelles ver—

bus, quelles qualités aimables faut-il choisir? Ra—

conterai-je avec quelle bonté, avec quelle sagesse,

avec quelle autorité elle sait diriger sa famille,

son ménage, son empire? dirai-je commentelle

sait, en s'oubliant élle-méême, répandre autour

d'elle la paix et le bonheur par mille attentions

aimables, mille soins affectueux? Parleérai-je du

charme d'une conversation toujours animée, tou-

jours spirituelle, inſtructive ou touchante? Mon-

trerai-je la bonne mèêre de famille, tantôt au

milieu des enfants dont la providence l'a bénie,

tantõôt au milieu de ceux que l'amitié lui confie

et qui sont adoptés par son cœur? Quelle dou-
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ceur, quelle pureté, quel amour dans ses lecçons!

Commeôéelle fait aimer la vertu, le travail, Pordre

et la piéé! Sa vie, mieux encore que ses pa—-

roles les enseigne et les inspire. Voyez aussi,

je vous prie, comme eélle sait écouter les plain-

tes du malheureux et trouver les plus douces

consolations; voyez comme elle sait pénétrer

dans les secrets du cœur, déviner la peine qui

se cache et jeter par un mot, par un reégard,

une lueur d'éspérance dans l'ame qui n'osait plus

espérer. Avec quel enthousiasmeé eélle s'élèye à

tout ce qui est beau, noble et digne d'amour!

Les grandeés inspirations du génie, une nature

sublime, les divers chefs-d'œuvres des arts trou-

vent en elle une de ces mes qui savent les

sentir et les admirer.

Une telle mère ne peut pas rester séparée

de ses énfants; auprès d'eélle je vois son fils et

ses regards inquiets cherchent souvent ses deux

ſilles qu'il à bien fallu confier pour quelques

moments à des mains étrangères, mais amies et

fidèles. Heureux enfants, devenez toujours ce

que vous proméêttez, bons, seusibles et vertueux!

gardez toujours la paix et la pureté de votre

me; ét lorsque la plus terrible et la plus douce

des passions viendra vous agiter, ah, sachez
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combattre commeé votre père et céder comme
votre mère!

Dieſe letztern Worte führen uns aus dem wei—
tern Kreiſe der Penſion in das engere Familien—
leben zurück, das aber mit jenem aufs innigſte
verwachſen war. Die Ehederbeiden lieben
Leute war mitfünf Kindern geſegnet, mit zwei
Söhnen, André undHenri, unddrei Töchtern,
Suſanne, Luiſe und Marie. Die Töchter wuch—
ſen mit den Zöglingen auf, und es ſchloſſen
ſich ſo die zarteſten und innigſten Verhältniſſe
ſchweſterlicher Freundſchaft. Nicht lange aber
ſollte der Vater Piguet im Genuſſe dieſes Fa—
milienglückes, nicht lange die Familie, die grö⸗
ßere, wie die engere, imBeſitze des vorzüg⸗
lichen Vaters bleiben.

Es war im MonatAuguſt 1830, als Herr
Piguet in Folge einer Erkältung von einem
heftigen Fieber ergriffen wurde, das zuerſt nur
gaſtriſch ſchien und den Aerzten kein Bedenken
machte. Frau Piguet aber war gleich ängſt—
lich. Sie ſagte ſpäter oft, der Gedanke ihren

3
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Mannfrühzuverlieren, ſei ihr von Anfang

ihrer Ehe an aufgegangen*. Aber ſie war auch

auf das Aeußerſte gefaßt und in den Willen

Gottes ergeben. Der todtkranke Gatte, dem

ihre Stimmung nicht entging, ſagte zu ihr:

ich fühle alles was du fühlen mußt, aber laß

uns muthig vorangehn (allons courageuse-

ment). Erwünſchtenoch in ſeine Studierſtube

* Wir erwähnenhier zweier Träume, die ſie ſelbſt

erzählte. Das einemal wandelt ſie mit ihrem Gatten

und der ihr befreundeten Familie G. aus Baſel auf

den Höhen vonBellerive (bei Cotterd). Die ganze Ge⸗

gend verklärt ſich ihr zu himmliſcher Schönheit. Sie

wendet ſich an ihren Gatten, um ihm dieſe Herrlich—

keiten zu zeigen. Aber auf einmal bemerktſie, daßſie

zuſammenzwiſchen Kreuzen und Grabhügeln wandeln.

ein Gott! rief ſie, wir ſind auf einem Friedhof!“ —

und erwachte. — Sinnigeriſt ein andrer Traum. Sie

befindet ſich ineinem Tannenwäldchen. Eine der Tannen

iſt bis zum Gipfel mit Roſen bedeckt. Ein Greis, in

deſſen Geſtalt ſie die ihres Gatten wiedererkennt, tritt

an ſie heran undheißt ſie eine der Roſenpflücken.

Sie thut es und überreicht die Roſe dem Greiſe.

„Das iſt die Roſe ohne Dorn und Flecken,“ ſagt

der Greis, indemer verſchwindet.
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gebracht zu werden, die er ſich kurz zuvor neu

hatte zurichten laſſen. Hier wurdeerruhiger.

Kurz vor ſeinem Endeſagte er: „ich ſehe ein

großes Licht.“ Daswarenſeineletzten Worte.

Auf demländlichen Kirchhof der Gemeinde

fand er ſein ſtilles Grab. Encore un peu

de temps et vous me verrez de nouveau,

ſagt die Grabſchrift.

Wie die Wittwedie ſchwere Prüfung auf—

genommengeht aus einem Briefe hervor, den

ſie an den Vater einer ihrer Pflegetöchter ge—

ſchrieben, der unlängſt ſeine Frau verloren

hatte:

„Sie fühlen wohl, daß es Schmerzengiebt, die auf

dieſer Welt keine Linderung finden, als durch den Glauben

und die Liebe zu Gott; der Herr wird wiſſen,warum

er mein armes Herz ſo zerdrücken mußte. Sie, der

Sie ſo ſehr lieben können, werdenfühlen, wasich leiden

muß. Siewarenvonallen meinenFreundendererſte,

der meiner gedachte und deſſen Zuſchrift ich erhielt.

Alles, was aus Ihrem Herzen und ausIhrer Feder

floß, that mir ſo wohl, Gott vergelte es Ihnen! Meine

Freunde fanden, daß fortdaurende Beſchäftigung noth—
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mir durch den Erfolg oder die Hemmung meines Vor—

habens ihren Willen kund thun. Ich habe nichts mehr

an dieſe Welt zu fordern. Das völlige Hingeben an

meine Kinder und Pflegkinder, das ſchon das haupt—

ſächliche Leben meines ſeligenFreundes war, wird nun

auch meineinziger Lebenszweck ſein.“

AneineverwaistePflegetochter aberrichtete

ſie das Wort: „Ich wußtebis dahinnicht,

warumich eine ſolche große Vorliebe für Waiſen

hatte.“

Sie entſchloß ſich bald die Penſion fort—

zuführen, obgleich ſie der hauptſächlichſten Stütze

beraubt war. Aber der Gott, derſich der

Wittwen und Waiſen erbarmet, ſorgte auch

hier. Nur wenige Tage nach demtraurigen

Sterbefall trat ſie hoch erfreut mit einem Briefe

in den Kreis der Zöglinge, in demſie die

„Botſchaft eines Engels“ begrüßte. Es war

eine frühere Schülerin ihres ſeligen Mannes,

die noch als Dorfſchullehrerin in Cotterd ſeinen

Unterricht genoſſen und die in dem bekannten

Inſtitute der Mlle. Calame in Locle mit Auf—
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Arzt hatte ihr ein milderes Klima angerathen,

und das fand ſie in dem milder gelegenen

Cotterd, und zugleich traf ſie da ein Arbeits—

feld, das wie für ſie geſchaffen ſchien. Mlle.

Jeanneret war ein männlicher Charakter,

ohne das Abſtoßende eines Mannweibes. Mit

demlebhaften, feurigen und entſchiedenen Weſen,

das an denſeligen Piguetſelbſt erinnerte, ver—

band ſie jene Hingebung,dieſie allein befähigte,

in eine ſolche Stellung einzutreten. Damit

verband ſie ein tüchtiges weibliches Wiſſen und

eine hohe Lehrgabe, wie ſie ſelten gefunden

wird. — Auch einige benachbarte Geiſtliche,

ſo der Schwager des Verſtorbenen (Hr. Pfarrer

Archinard in Conſtantine und Hr. Pfarrer Roux

in Meyerie bei Murten), halfen mitLehrſtunden,

die ſie ertheilten, aus. —

Wenige Monate nach Herrn Piguets Hin—

ſchied ſtarb auch (den 8. December) der gute

Onkel Hartmann, den Hr. Piguet als den

„Schutzengel der Familie“ betrachtet hatte und
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deſſen ehrwürdige Geſtalt ſtets an die eines Pa⸗

triarchen erinnerte.*

Zuden perſönlichen Veränderungen kamen

auch die örtlichen. Das Pfarrhaus, das liebe

Pfarrhaus, an dasſo viele Erinnerungen ſich

knüpften, mußte natürlich nunverlaſſen werden.

Aber auch hier fand ſich bald ein willkommener

Erſatz. Nicht weit vom Pfarrhauſe lag das

Landgut von Hr. Marquard mitſeiner ſchö—

nen Terraſſe, den duftigen Linden und ihren

ſchattigen Bäumen derſchiedener Art. Die ſo

gewohnte Ausſicht auf den Murtenſee und die

Umgebung, die bei hellem Wetter von der

Schneekette des Hochgebirges umkränzt wird,

fand ſich auch hier, und noch freier und aus—

gedehnter als vom Pfarrhauſe aus. Eineſtatt⸗

liche Veranda mit Säulen bot ſich wie von

ſelbſt, wenigſtens im Sommer, zumLehrſaal

* Vogl. über ihn die Mélanges de littẽrature

p. 315 kk. und den Anhang zumVortrag vor dem

Berniſchen Kantonal-Kunſtvereinbei der Hauptverſamm⸗

lung 9. Dec. 1862.
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dar. Hier war es, wo Mlle. Jeanneret mit

der ihr eigenthümlichen Begeiſterung Segürs

Geſchichtswerke vorlas und leſen ließ,und wo

ſo manches gute WortderLehrerin eine gute

Statt fand in denen, die ſie hörten. Die

durch den Tod geſtörten Verhältniſſe fingen

an zu neuemfreudigen Lebenſich zugeſtalten

in dieſer zweiten Heimath. Allein auch dieſe

ſchöne Stätte ſollte nicht zur bleibenden Stätte

werden. Im Sommer18385mußte, weilder

Beſitzer das Landgut ſelbſt bezog, abermals

eine neue Einrichtung getroffen werden; es ge—

ſchah in Sallavaux, in den Räumendes

dortigen Schloſſes.

Die Lage warfreilich nicht dieſelbe: es

galt von der Höhe hinabzuſteigen in die Niede—

rung, und nach der alten Heimath wie nach

der Terraſſe blieben nur dieſehnſuchtsvollen

Blicke. Allein der Schönheitsſinn der Mutter

wußte auch dieſen Aufenthalt poetiſch zu ge—

ſtalten. Eine Roſenhecke führte zu einem auf

einer kleinen Anhöhe gelegenen Gartenhäuschen,
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und dieſes mußte nun die Veranda auf der

Terraſſe in beſcheidenſter Weiſe während der

Lehrſtunden des Sommersvertreten. Dietäg—

lichen Wanderungenzu denerfriſchenden Bädern

des See's waren ſogar von hier aus noch leichter

auszuführen. DasBeſte von allem aber war,

daß auch mitdieſer örtlichen Veränderung der

Geiſt der Anſtalt ſich nicht veränderte. Und

von dieſemnoch ein Wortzuſagen, ſei uns

hier geſtattet.

Wer die Anſtalt von Cotterd (Sallavaux)
nur aus dem Geſichtspunkt einer wiſſenſchaft—

lichen Lehranſtalt beurtheilte, der mochte das

Eine und Andere vermiſſen, das in höhern

Töchterſchulen erſtrebt wird. Das Lehrpenſum

und die dabei gebrauchten Lehrmittel entſprachen

nicht in Allem den Forderungen der modernen

Pädagogik; es mochte wohl hie und da an

einem organiſch gegliederten, planmäßig fort—

ſchreitenden Unterricht fehlen, wie ihn die Schule

unſrer Tage, zumal die deutſche Schule ver—

langt. Aber mandarfnichtvergeſſen, daß
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Cotterd in keiner Weiſe ein Mädchen-Gymnaſium

oder gar eine Hochſchule für gelehrte Frauen

ſein wollte. Es ſollte, an den ſchon erlangten

frühern Schulunterricht ſich anſchließend, eine

Vorſchule werden für das praktiſche Leben.

Aber auch unter dieſem praktiſchen Leben ver—

ſtehen wir weder das bloße Walten in Haus—

halt und Küche, noch viel weniger das vor—

nehme Leben des Salons. Das wasſooft

bei den glänzendſten Leiſtungen wiſſenſchaftlicher

Inſtitute für die weibliche Jugend vermißt wird,

die innere Ausbildung und Durchbildung des

weiblichen Charakters, die Erziehungzum Weibe,

zur Mutter imhöchſten, edelſten Sinn des

Wortes, die Entwicklung des individuellen

Lebens, destiefſten ſittlich-religiöſen Kernes,

der ſo oft bei aller Schminke der äußern Bil—

dung, ja, auchbei aller Tüchtigkeit des Wiſſens,

unentwickelt bleibt, das war es, was von An—

fang an den Grundzugderin Cotterd befolgten
Weiſe bildete, die eben darin beſtand keine

Methode imgewöhnlichen Sinnezuſein, und
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die bei allem ſcheinbaren Mangel an Syſtem

ſich doch als eine ſyſtematiſch durchgeführte be—

währte.* Ohne das Guteanderer Anſtalten

zu verkennen, die in anderer Hinſicht die aner—

kennenswertheſten Reſultate mögen erzielt haben

und noch erzielen, dürfen wir doch ſagen, daß

Cotterd in der eben angedeuteten Richtung einzig

daſtand, und das war es wohl auch, wasder

Anſtalt bald auch in weitern Kreiſen ihren Ruf

verſchaffte, ſo daß auch von Deutſchland her

Töchter aus den achtbarſten Familien ihrer

Pflege anvertraut wurden. Dasrein mütter—

liche Verhältniß, in das die Pflegetöchter zu

der Frautraten, die bis ins höchſte Alter eine

jugendliche Friſche und Elaſtizität des Geiſtes

ſich bewahrte und mit feinem Sinne in die

zarteſten und innerſten Geheimniſſe eines Mäd—

chenherzens einzugehen wußte, übteeineſtille
 

* Mittreffendem Ausdruck bezeichnet Frau Piguet

in einemihrer Briefe die gewöhnliche Lehrmethode als
ein »vouloir imposer la science.« Das mußjaoft

bei Knabengeſchehen; aber bei Mädchen?
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Gewalt auf Geiſt und Gemüthder Pfleglinge,

wie ſie durch keine noch ſo fein zugeſpitzte Me—

thode erſetzt werden kann. Daßdieſes Ver⸗

hältniß auch nach dem Austritt der Pfleglinge

aus der Anſtalt, ſich nie gelöst, daß es viel⸗

mehrſich durch Briefwechſel und durch wieder⸗

holte Beſuche und längeres Verweilen im gaſt⸗

lichen Hauſe befeſtigt hat, iſt der beſte Beweis

hiefür. Haben ſich doch von Anfang unter den

ehmaligen Zöglingen der verſchiedenen Perioden

förmliche „Cotterdvereine“ gebildet, die wie

die Gemeinden in der Diaſpora mit der Mutter—

gemeinde, ſo mit der Mutter und dem Mutter⸗

hauſe in Verbindung blieben und bis auf den

heutigen Tag an deren Freuden und Leiden den

innigſten Antheil nehmen.

Dies führt uns nun wieder auf die wech⸗

ſelnden Geſchicke des engern Hauſes zurück.

Hatten die herangewachſenen Söhne des Hau⸗

ſes von der Mutter ſich getrennt, zunächſt um

in dem befreundeten Baſel die Schulen zu be⸗

ſuchen, ſo ſtand nun, rückſichtlich der beiden
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ältern Töchter, eine viel ernſtere Trennung

bevor. Seit dem Herbſt 1837fieng die zweite

Tochter, Luiſe, an zu kränkeln. Die Mutter

wollte ſich anfangs mit der Hoffnungtröſten,

die Krankheit ſei nicht gefährlich. Im Früh—

ling aber war kein Zweifel mehr. Die Kranke

ſelbſt fühlteihr Ende nahe. In der Nacht

vom A.auf den 25. Märzwachte die Mutter

allein bei ihr. Als ihr am folgenden Tage

Mlle. Jeanneret aus demBettehelfen wollte

(um ein wenig aufzuſtehen), rief ſie: Mon

Dieu, eélle n'est plus! est-ce la mort? Und

ruhig erwiederte Frau Piguet: oui, c'est la

mort! ImNebenzimmerhatten die Zöglinge

ängſtlich geharrt. Sie hatten gehört, wie

Mlle. Jeanneret das 14. Kapitel des Ev. Jo—

hannis las. Nuntrat die Mutter unter ſie

mit den Worten: „Luiſe iſt geſtorben!“ und

als dann am Tage der Beerdigung Alle um

den Sargſtanden und weinten, ſprach ſie mit

feſter Stimme: „Kinder, in dieſem Augenblick

fühlen wir, was Jeſus Chriſtus uns iſt.“



Luiſe war vonſtiller und ſanfter Gemüths—

art, hingebend für Andere und ihr Vergnügen

gern ihrer Pflicht opfernd. In denletzten

Jahren vor ihrer Krankheit war ſie ungemein

fleißig, als ſollte ſie noch Vieles in kurzer Zeit

vollbringen. Sie ſtand vor fünf Uhr auf, da—

mit ihre Klavierübungen niemandbeläſtigen

möchten. Indenfeinern Handarbeiten warſie

außerordentlich geſchickt; doch zog ſie die nütz—

lichen vor. Je supporterai mon prochain,

parcequ'il faut que mon prochain me sup-

porte, ſchrieb ſie, ganz der Geſinnung ihrer

Mutter gemäß, in demletzten Jahre in ihr

Tagebuch.

Dieſemerſten Verluſt einer geliebten Toch—

ter ſollte bald ein zweiter folgen. Bald nach

dem TodeLuiſensſtellten ſich auch bei der

ältern Schweſter, Suſanne,diebereits verlobt

war, bedenkliche Krankheitsſymptome ein. Alle

Sorgfalt und Pflege konnten den Fortſchritt

der Krankheit nichthemmen. Nach einem in

Montreux verbrachten Winter ſchien esbeſſer
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werden zu wollen. Siebeſuchte im Frühling

1839 die Verwandten ihres Bräutigams in

Lauſanne. Dort wurdeſie, kränker, von ihrer

Mutter abgeholt und ſtarb den 31. Auguſt in

ihren Armen. Maman, unciel, ou tu n'es

pas, ne sérait pas un ciel pour moi, hatte

ſie ihr noch kurz vor ihrem Todegeſagt.

„Suſannewareineedle, ſchöne Geſtalt, jenen Ita—

lienerinnen ähnlich, welche uns die Malerſoſtill und

ernſt und feurig malen. Siehatte bei ihren vielen

Talenten etwas ſehr Geniales. Sieſchrieb einenvoll—

kommen guten Styl, voll Geiſt und Witz. Ihr Ge⸗

dächtniß war außerordentlich. Sieliebte die Geſchichte

und konnte alle Daten, nicht nur derhauptſächlichſten

Ereigniſſe, ſondern auch den Geburtstag eines jeden

Königs von England beliebig erwähnen. Im Klavier

hatte ſie es zu einer großen Fertigkeit gebracht. Ihre

Freundinnenliebte ſie leidenſchaftlich. Zu ihrer jüngern

Schweſter hatte ſie ein großes Zutrauen. Eine katho⸗

liſche Magd hatte ſich mit HingebungderPflege beider

Toöchter angenommen. Frau Piguet behielt für ſie zeit—

lebens große Dankbarkeit.

Wasdie Mutter nach dem Tode der Töchter auf

einſamen Spaziergängen durchgemacht, das weiß nur

Gott. Für ihre Umgebungen blieb ſie die gleiche. Einer

Waiſe, der ſie in beſonderm Maße ihre mütterliche
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Liebe geſchenkt hatte, ſchrieb ſie oft ſehr heimwehvolle
Briefe.“

Sonach den Mittheilungen einer Freundin.
Nuntraten aber auch wieder lichte Augen—

blicke in das Leben der ſchwergeprüften Wittwe.
Ihr älteſter Sohn hatte ſich dem Studium der
Theologie gewidmet. Die Mutter nahm den
herzlichſten Antheil an ſeinen Studien. Nur
ein es beängſtigte ſie, daß er zu ſehr von dem
kritiſchen Geiſte der deutſchen Philoſophie ſich
möchte hinreißen laſſen, der immer zerſetzender
auch in die Theologie eindrang. Wenn André
in den Ferien von Bern in das mütterliche
HausaufBeſuch kam, unterhielt ſie ſichmit ihm
bis ſpät in die Nachtüber die wichtigſten theolo⸗
giſchen Fragen undhielt ſeinen Argumentenden
einfachen Satz entgegen: „das iſt meine Ueber—
zeugung, das habeich erfahren.“ Beidieſer
innern Gewißheithielt ſie ſich aber dann auch
ferne von allem dogmatiſchen Richtgeiſte, der
den Frauen ſo übel anſteht, von allem Ein—
reden in das, was Sache der Wiſſenſchaft iſt
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und vonjenem peinlichen Mißtrauen, dasoftdie

Frommenaus guter Meinung den ſo nöthigen

Forſchungen auf dem Gebieteder wiſſenſchaftlichen

Theologie entgegenſetzen. Ihre Hoffnungtäuſchte

ſie auch nicht. Sie erlebte die Freude, ihren

Sohnalseinen wiſſenſchaftlich gebildeten, gläu⸗

big entſchiedenen Prediger der evangeliſchen

Wahrheit auftreten zu ſehen. Er wurde Pro—

feſſor der Theologie an der Akademie zu Lau—⸗

ſanne.

Der jüngere Sohn, Henri, der erſt in

einem Basler Hauſe die Handlung erlernt

hatte, ſpäter aber eine juridiſch-praktiſche Lauf⸗

bahn einſchlug, wurde für die Gegend, in der

einſt ſein Vater als Geiſtlicher gewirkt hatte,

ein Vertreter und Beſchützer in den Verhält⸗

niſſen des Rechts und des äußern Lebens.

Auch die jüngſte Tochter feierte den

1. Auguſt 1844 in Cotterd nach dem deutſchen

Ritus ihre Vermählung mit einem Manne,

dem ſie — wirdürfen nicht ſagen in die

Fremde folgte, da Baſel, wo ihr Gatte als
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Lehrer wirkt, ſchon längſt als die Stadt ſich
bewieſen, die für Cotterd ſo viel als eine zweite
Heimath war. DerVerf. dieſer Zeilen war
Zeuge der Hochzeitsfeier ſowohl in der Kirche
als draußen auf dem Champ Olivyier* bei
Murten, wo das Mahlgehalten wurde. Der
Geiſt des ächteſten Frohſinnes belebte das länd—
liche Feſt. Die prächtigen Kutſchen fehlten
freilich. Der größere Theil der Gäſte fuhr auf
einem Leiterwagen, auf dem die Mutter des
Brautpaares denſchlechteſten Platz ſich aus—
wählte und trotz aller Einſprache behauptete.

Die beiden Söhne verbanden ſich mit zwei
Schweſtern aus der nächſten Nachbarſchaft, die
von Jugend aufunter der beſondern Leitung
der Frau Piguet geſtanden waren, der Eine,
Andrééͤ, im Juni 1849, der Andere, Henri,
im Mai 1868. Sieerlebte vier Enkel: zwei
Knaben und zwei Mädchen.

Schon vor dieſen freudigen Ereigniſſen

* ImVolksmunde Champlevs6.
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war auch die urſprüngliche Heimath des lieben

Pfarrhauſes wieder bezogen worden, indem der

dortige Pfarrer, der keine eigene Familie hatte,

ſehr gerne die Familie beiſich aufnahm, die

ſo enge mit dem Namenſeiner Gemeinde ver⸗

knüpft war. Als nach der im Jahr 1845

ſtattgefundenen Demiſſion der waadtländiſchen

Pfarrer durch einen Regierungsbeſchluß die

Pfarreien des Kantons vermindert wurden,

kam Cotterd zu Montet, und ſo ſtand das

Pfarrhaus der Regierungzu freier Verfügung.

Es wurde der ſeitherigen Bewohnerin und

ihrer Anſtalt miethweiſe überlaſſen.

Auch das zweite Leben in Cotterd war

nur die Fortſetzung der längſtgewohnten,gleich—

mäßigen Lebensordnung mit wenigen Unter⸗

brechungen. Bis in ihr höheres Alter be—

wahrte ſich Frau Piguet den Hang zur Thätig⸗

keit und zum Wohlthun inihrer engern und

weitern Umgebung. Sohatſie ein rührendes

Beiſpiel hingebender Freundſchaft an einer ältern

Dame, Fräulein von S., ausgeübt. Dieſe
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DamewohntedreiViertelſtunden von Cotterd.
Frau Piguet beſuchte ſie wohl während acht
bis zehn Jahren jeden Samſtag Abend, wenn
die Geſchäfte der Woche beendet waren, und

zwar bei jeder Jahreszeit, bei jedem Wetter.

Die Magdgieng ihr dann, wennſie mit Fegen

und Scheuern fertig war, mit der Laterne
entgegen. Wieoft ſie Beide durchnäßt oder

mit Schneebedeckt zurückkehrten, wie oft die

Wege bodenlos und der Windſoheftig war,

daß man ihm nurmitgrößter Anſtrengung

entgegenarbeiten konnte, wiſſen nur die Augen—

zeugen. Der Toddieſer Freundin war ein

neuer Schlag für ſie. — Aber auch der ganzen

Umgegend, und namentlich der ehemaligen Ge—

meinde ihres Mannesblieb ſie die theilneh—

mende undberathende Freundin, die noch im—

mer in denalten Verhältniſſen ſich bewegende

Frau Pfarrerin. Unter Andermhatſie zu

Errichtung von Nähſchulen die erſte Anregung

gegeben.

Eine Reiſe nach Deutſchland, nach dem Rhein
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und der Umgegend im Jahr 1843 brachte ihrem

regen und für alle Eindrücke empfänglichen

Geiſt neue Erfriſchung.

Eine längere, mehrjährige Krankheit war

für ſie nur eine Uebung in der längſt bewähr—

ten Geduld. DieBeſchäftigungen ihrer letzten

Tage und Jahre waren dieſelben. Nachdem

ſie am Morgen aufgeſtanden, las ſie im Kreiſe

der ihr anvertrauten Töchter einen Abſchnitt des

Neuen Teſtamentes vor, woran ſie eine kurze,

aber immerergreifende Betrachtung knüpfte. Der

Vormittag war dem Briefſchreiben gewidmet

und einem kleinen Spaziergang, der Nach—

mittag der Unterhaltung mit nähern und fer—

nern Freunden, der Abend der Lectüre mit

einzelnen Zöglingen oder dem Anhören einer

allgemeinen Vorleſung. Auch dieſe Leſeſtunden

bildeten nur gleichſam den Boden, auf welchem

das weiter gebaut wurde, was als das eigent⸗

liche Ziel der Bildungfeſtſtand. Mit großem

Geſchick und mit Vermeidung alles Pedantiſchen

wußte die treffliche Frau jeweilen ein Wort
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anzuknüpfen, das über den Buchſtaben des

Geleſenen hinaus undindiefeinſten perſön—

lichen Beziehungen der jungen Leſerinnen hin-⸗

einführte. Ueberdieß gab ſie ſich abwechſelnd

dem Geſpräche mit der einen oder andern der

ihr anbefohlenen Pflegetöchter hin. Der Reihe

nach hatte jede derſelben ihre „demi-heure“,

in der ſie der Mutter vertraulich alles ſagen

konnte und in der auch wieder das Wortder

Mutter, ohne allen Zwang, mit Freuden ent—

gegengenommen wurde. Miteben ſoviel

pſychologiſchem Takte als liebender Sorgfalt

ſtudierte die noch immer unermüdliche Er—

zieherin das Herz ihrer Zöglinge undlegte

die Früchte dieſer Studien in den Briefen an

die Eltern nieder, die ein Muſter von Zart—

heit und feiner Charakterſchilderung ſind. Die

Frömmigkeit des Herzens, dieſtille Zuverſicht

zu Gottes unendlicher Liebe, wie ſie nur der

Glaube an Chriſtus uns giebt, war ihr das

höchſte Lebensgut, das ſie aus eigener Erfah—

rung kannte und dasſiejeder ihrer Pflege—
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befohlenen als das Eine Nothwendige, als

unverlierbares Eigenthum zuzuwendenſuchte.

Dabeihielt ſie ſich aber ferne von allem zu—

dringlichen Hinarbeiten auf Erweckung. Sie

wußte die rechten Stunden und Augenblicke

abzuwarten und die religiöſe Empfänglichkeit

auf dem praktiſchen Wege der Liebe vorzu—

bereiten, ohne dabei irgend einer, in dieſe oder

jene Parteifarbe getauchten Schablone zu be—

dürfen. Wirſagen nicht zu viel, wenn wir

ſagen, wie ſie ſelbſt das Geheimniß der Gott—

ſeligkeit als einen köſtlichen Schatz beſaß und

pflegte, ſo fand ſie auch den Schlüſſel dazu

für Andere. Ihr Glaube wareingottinniger

und darumeinfröhlicher, ein weitherziger und

durch die Liebe thätiger Glaube. Darum

konnte ſie auch mit Leuten derverſchiedenſten

religiöſen Richtungen und Denkungsweiſen ver—

kehren, indem ſie an Jedem das Guteſchätzte,

von Jedem zu lernen ſuchte und bei Jedem,

mit dem ſie auch nur kurz verkehrte, einen

wohlthätigen Eindruck ihrer Perſönlichkeit zu—
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rückließ, der um ſo tiefer ging, je weniger
ſie ihn beabſichtigte.

Eine Erkältung, die ſie ſich auf der Ter—

raſſe zugezogen, als ſie nach ihrer gewohnten

theilnehmenden Liebe einem Nachbar Gehör

ſchenkte, der ſeine Tochter verloren hatte, die

auch ihr lieb war, zogeinenFieberfroſt nach

ſich. Sie hatte die Ahnung, die ſie auch gegen

Mlle. Jeanneret ausſprach, daß dieſe Krankheit

ihre letzte ſei. Sie behielt indeſſen ihre ruhige

Faſſung. Nurdaserbatſie ſich von Gott,

daß ſie keinen allzuſchweren Todeskampf haben

möge. Als manihr etwas Wein und Waſſer

zur Erquickungreichte, tauchte ſie einen Biſſen

Brot in das Getränke. Mlle. Jeanneret, die

an ihremBette ſtand, ſagte: Maman, c'est la

communion. Siebejahte es miteinemlieben—

den Blickeund einem Händedruck. Sanft und

ohne Kampf,wieſieeserbeten, entſchlief ſie

in den Armenihrer Freundin und ihrer

Schwiegertochter. Die Leiche war ſchön nnd

lieblich anzuſehen. Die Zöglinge umgabenſie
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mit weißen Blumen und Kränzen. Siehatte
immer gewünſcht, im Lenzmonate Mai zu

ſterben, nach kurzem Krankenlager. So ward

es ihr zu Theil, wenige Tage nach dem Feſte

der Himmelfahrt. Vom Morgendieſes Tages

bis zum folgenden Montaghatte die Krankheit

gedauert, von der ſie halb fünf Uhr Nachmittags

durch den Tod erlöst wurde (den 9. Mai 1864).

Die Beerdigung fand den 12. ſtatt. Außer den

Gliedern der Familie und den Freunden, die

herbeigekommen und den Genoſſen und Pfleg—

lingen des Hauſes nahmen auch die Landleute

aus der Umgebung an demLeichenbegängniß

Antheil. Daentblößten ſich die greiſen Häupter

der Aelteſten, da floſſen die Thränen über die

abgehärteten Wangen der Träger des Sarges und

der Todtengräber. Einefeierliche Stilleumgab

den Sarg. Der Geiſtliche des Ortes ſprach

einige Worte, worin er dankend bezeugte, wie

er, der jüngere Mann, anihroft eine Rath—

geberin gefunden und wie ſie der ganzen Ge—

meinde zum Segen und zumVorbild geworden.
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Alle nahmen einen tiefen Eindruck mit nach

Hauſe.

Dem Lebensbilde der Seligen, wie es in

ſtiller Größe an uns vorübergegangen, noch

einige Worte beizufügen, halten wir überflüſſig;

wir beſorgten, den Eindruck nur zuſtören.

Ihr Andenken lebtin vielen Herzenfort. Wenn

irgendwo, ſo heißt es hier: an ihren Früchten

ſollt ihr ſie erkennen. Die wenigen Ausſprüche

ihres Mundes, die von ihren Schülerinnen

aufgezeichnet wurden, zum Theil Worte des

Herrn und Worte der Schrift, die ſie ſich

aber dadurch zu eigen gemacht, daßſie ſie als

Lebensworte erfahren, ſowie einige Auszüge

aus ihren Briefen, wie wir ſie nun folgen

laſſen, mögen das Bild ergänzen, ſoweit es

derErgänzung bedarf. „Siehatte,“ ſo ſagen

wir mit einer der Freundinnen, „die Roſe

ohne Dorn undFlecken in Wirklichkeit er—

griffen, von der ſie kurz vor dem Tode ihres

Mannesgeträumt hatte. Siehatte das Ziel,

das der Apoſtel uns vorhält, das ſo Viele an—
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ſtreben und ſo Wenige in dieſem Leben ſchon

erlangen, in ihren letzten Jahren erreicht: „Ich

lebe, doch nun nicht ich, ſondern Chriſtus

lebet in mir.“

Die von ihr gegründete, an ihre Perſon

geknüpfte, durch ihr Walten bis an's Ende

blühende Anſtalt, iſt nun, wie alles Menſch—

liche, der Vergangenheit anheimgefallen, indem

ſie mit Ende Oktobers ſich aufgelöst hat. Der

Vergangenheit, aber nicht der Vergeſſenheit!

Der unvergängliche Same, der währendeiner

Zeit von beinahe vierzig Jahren iſt ausgeſtreut

worden, wird auch noch den folgenden Ge—

ſchlechtern zu gute kommen; denn was in

Glauben undLiebe, wenn auch in Schwachheit

geſät worden, trägt den Keim des Unſterb—

lichen in ſich als göttliche Bürgſchaft.



D.

Lebenszeugniase.



PENSIPS DIVPRSIS-
que Nadame Piguet amait à répéter et qu'elle pratiquait

loujours.

Donnez sans rien attendre.

Nevous rebutez de personne, chaque homme

a été créé à limage de Dieu.

II faut toujours séparer le pécheur du péché.

II faut avoir horreur du mal eét pitié de la

personne quile fait.

Aimons-nous les uns les autres.

Je dirai comme Socrate: Tout ce que je

sais, c'est que je ne sais rien.

I est si doux de se contier en la Provi-

dence.

Le deigneur a dit: «Je vous donne ma

paix.⸗

Dieu veille particulièrement sur les orphe—

lins.

Laissez tomber les ressentiments et ne vous

arrôtez pas au mal.
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On ne peut pas s'empécher de sentir, mais

de consentir.

Dieu aime ceux qui le servent joyeusement.

Loa religion ne vous ôtera aucune joie de

votre jeunesse; mais elles seront puriſiées.

Les circonstances sont les messagers de

Dien,

I faut vaincre les antipathies et dominer

les sympathies.
aime la pauvre humanité.

I faut se faire tout à tous.

Se faire aux autres.

Ne vous laissez jamais infſuencer par la

manière d'étre d'autrui.

Ne parlez jamais, si vous ctes en colore.

Faites gracieusement tout ce qui se présente

à faire à chaque moment du jour.

Les femmes ne sont pas appelées à briller

dans le monde, mais à répandre la paix.

I ne faut désespérer de personne.

(Ce sont mes ennemis qui me font le plus

de bien, disait M. Druey; elle aimait à le ré⸗

pẽter.)

Je ne puis, w'a jamais rien fait, esscierai,

fait beuucoup, Je veug, fait des merveilles.
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Voyez, si Pon avait ce feu sacré pour avan-
cer dans le bien, on ferait des meérveilles.

Il faut toujours travailler à se perfectionner.

On ne peut se faire assez petit pour corriger

les autres.

Rien ne me touche autant que la bonté du
coeur.

Soyez toujours vous!l oder: Ayez le courage
d'être vousmême.

Chasse⸗ Pégoĩsme par la porte, il entrera par
la fenêtre.

Si FPon n'avance pas, on reécule.

Dans chaque être il y a quelque chose de
bon.

Faites aux autres ce que vous aimeériez qu'on
vous fit, et ne faites Pas aux autres ce que vous

maimeriez pas qu'on vous fit.

Ah! que j'aimeérais parcourir ce monde avant

de le quitter!

Néteignez pas le lumignon qui fume encore.

II ne faut jamais négliger les talents que

Dieu vous a donnés.

Comme Dieu a orné la nature de belles

fleurs, il à donné à Phomme le goũuũt du beau

pour se perfectionner.

II n'y a rien de tel que de se connattre.
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Ni chercher, ni rebuter.

On ne fait rien sans règle.

La grande famille humæaine m'est si sympa-

Mique.

Plus j'avance dans la vie, plus elle me poa—

raũt courte.

Les souvenirs sont les fleurs de la vieillesse.

Ne vous faites jamais des soucis d'avenir,

car les choses qui m'ont le plus inquiétée da-

vance, ne sont pas arrivées.

Aimer pourtant et quand-mẽêmo.

Croyez, mes chers enfants, à la longue ex-

pẽérience d'une vieille maman.

Les joies les plus vives de la vieillesse sont

celles qui nous viennent de ceux que nous ai-

mons, et surtout de les voir avancer dans tout

ce qui est bon et honorable. II y a des mo-

ments ou tout, môme la vieillesse et la wort,

mapparaissent sous un aspect si doux et si

serein que je remercie Dieu de ces moments

heureux comme d'un de ses plus grands bien⸗

faits. Je jouis encore des souvenirs du passé,

comme si je venais de les vivre, et de ceux

que j'ai aimés et due y'aime, commesils men⸗

ourvent encore. Mais si quelqu'un de mes
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enfants ou de mes amies est malade ou souff-

rant, alors tout se tend de noir et la confiance

en Dieu est la seule chose qui me calmée.

Unſre Ruh' nimmt imHerzen ab undzu.
 

Ich ſeh in allen, allen Weſen, die mich umgeben,

Als wie im Tropfen Thau das Bild der Sonne

ſchweben.

Vor den gewöhnlichen Fehlern der Frauen warnte
Frau Piguet ganz beſonders: der médisance, jalou-
sie, Häkbkelei; ces petites passions féminines, ſagte
ſie oft, il faut leur faire la guerre.

—
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Aus Briefen.

Wenn mandas Zuſammenlebenals eine Uebung

der Duldung und gegenſeitigen Nachſicht betrachtet, ſo

iſt es nicht anders möglich, als daß manſich beſſer

macht. — Nicht daß ich annehme, daß die Duldung

ein Hinnehmen desUnabänderlichen ſeinſoll, ſonſt

verfieleman in Nachläßigkeit, und, nach der Eigen—

thümlichkeitdes Menſchen, in ein Annehmender Feh—

ler Eines des Andern. Wennaber Jedes in einem

ſanften und ſtillen Geiſte,und nicht in der Bewegung

des Zorns und der Ungeduld, aber in dem Augenblick

liebevoller Mittheilung, das Andere aufmerkſam macht

auf das, wasgekränkt hat und unrecht war, dann ver—

bindet man Wahrheit mitLiebe, dieſe beiden Ausflüſſe

aus dem Geiſte Gottes; und gewiß, wenndieß ſo ge—

ſchieht, ſo macht das gegenſeitige Zuſammenleben auch

eine gegenſeitige Vervolllommnung. — Diezweierſten

Jahre der Ehe ſind immereine ſchwere Aufgabe für

unſer Leben; bis Eines ſich in die Art des Andern

hineingelebt und ſie verſtehen gelernt, umſich darein
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zu fügen, giebt es oft ſchwere Stunden, auch in der

beſten Ehe. Wennaberdieſe Probezeit mit dem

SinnundGeiſt Chriſtus iſt überſtanden worden, dann

erſt fängt der wahre, heilige, beglückende Bund an,

wo zweiSeelenin eine zuſammenfließen, in Dem, der

die ewige Einheit iſt. Bleiben Siealſo kindlich gehor—

ſam dem heiligen Geiſte des Herrn, in That und

Wollen, und Sie werdenerfahren, wieder Frieden der

Gegenwart, die Heiterkeit des Geiſtes undeinkräftiges

Handelndie Fruchtdieſes Geiſtesiſt.
 

Ja wohl haben Sie recht, wenn Sie denken, daß

die Friſche des Geiſtes auch viel von unſerm Körper

abhängt; denn wennich mich ermattet fühle am Kör—

per, ſo iſt mir, ich habe auch meine lebendige Vor—⸗

ſtellungsart verloren und ſei verſunken in das körper—

liche Leben; ſo läßt uns Gott fühlen, wie die De—

mutheine Wahrheit iſt, und wie wirſtolze Menſchen

uns viel zu viel einbilden, wenn wir denken, unſer

Wille vermöge Alles. Wohl vermag er das Han—

deln nach dem Maaß unſrerKräftez aber nach

dem Maaßdieſer Kräſte iſt auch das Handeln und

beſonders das Fühlen beſchränkt. — Ob das Lieben

a uch nach dem Maaßunſerer Kräaſte beſchränkt ſei, möchte

manfragen? — Daantworte ich nein; denndießiſt

u nabhängig vom Körper, wenn wir das Lieben aus
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der ewigen Ouelle unverdroſſen ſchöpfen; dann nimmt

es immer zu, auch mit dem ganzgeſchwächten Körper,

und dieß beweist mir, was der Apoſtel ſagt: Glauben

und Hoffnung werden vergehn, aber das Lieben,dieß

bleibt ewig, weil es allein des wahren Lebens

Eigenesiſt.  

Es gehen uns die Tage wie Augenblicke vorüber,

und oft möchte ich mit Göthe ausrufen: Schönes Le—

ben, ſüße, freundliche Gewohnheit des Daſeins und

Wirkens, mitwelcher Innigkeit der Liebe fühleich dich

in Freiheit!

IIY a des plaisirs purs qui germent sur le

terrain du renoncement, lorsqu'il est cultivé avec

amour.

une jeune fille après son retour de pension,

II en coute à votre âge de renoncer à cette

vie contemplative et studieuse, pour se reufermeér

dans les nécessités des détails domestiques. Mais

pour ceux qui rapportent toutes choses à leur

Dieu et à sa sainte volonté, tout devient poësie

par Pumour. - Les mécomptes, les humiliations

de notre amour propre, toutes ces mille petites

peines, qui détruisent à tout moment les réôêves
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de bonheur que notre imagination se crée sans

cesse, deéviennent dans la wmain de Dieu les

moyens, pour nous apprendre à connaſtre un

autre bonheur que celui que nous avons réyé

par ignorance. CQroyez à mon expérience, en

attendant que vous léprouvie⸗ vous-méême: tou-

tes les jouissances, méême les plus pures des

affections, et de la culture de l'intelligence, ne

peuvent nous donner cétte plénitude de vie

qui n'est que le produit de Punion intime de la

eéature avec son créateur par Jésus-Ohrist. Alors

tout devient lumineux, et les soins les plus

répulsifs à nos goũts naturels nous deviennent

agréables par lesprit que nous y mettons. Nous

ne sommes jamais maitres des circonstances;

nous ne pouvons pas changer les choses ni les

personnes; mais nous pouvons, par le bon esprit

que Dieu donne à ceux qui le lui demandent

vncèremeut, changer nos répugnances en affec

täons, nous faire tout à tous, sans nous arrêter

à nous⸗-môêmes, et apprendre ainsi sur cette terre

le commencement de cette vie divine qui sꝰest

révélée à nous par Jésus-Christ.

Il ne faut pas chercher dans les res hu-

mains, même dans les meilleurs, de quoi rassa-

gier les besoins de notre cœur; Dieu seul peut
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les satisfaire. Mais en éxergçant dans toutes vos

relations cette douce condescendance qui ne

Jugqe pas, mais qui dime, vous verrez que vous

développerez en votre âûme ce talent de Partiste

qui trouve des béeautés dans les figures les plus

communes étles plus laides.

II faut apprendre à aimer sans compter

toujours sur le retour de Vaffection: Pamour se

sufſfil à luiν_αMe, et le bonhéur d'aimer est si

grand,qu'en nous accordant cette faculté, Dieu

a enrichi notre vie de ce qui la rend belle et

douce. II eéest vrai que les mécomptes sont durs

à supporter, la nature veut toujours un renclu,;

mais si nous ne nous refroidissons pas par les

prétentions 68goistes d'être dimés Plus que les

adudtres, nous en recevons une vraie bénédiction.

— Vous croyez qu'un attachement paussionné

pour une personne doit nous rendre aimable?

Profonde érreur! C'est tout-à-fait le contraire.

Nous avons renoncé à la liberté intérieure, en

nous passionnant pour une créature, ét par cela

méême on fait naſtre chez Pautre la satiété; ai-

mer, sans se livrer par la passion, est le plus

sur moyen d'ôtre aimé et de rester aimable.



Aimer, c'est Vélément vital, qui donne à la

moindre chose un grand intérôt, si cet amour

Falimente à la source pure d'oâ tout découle

ce qui est bon et excellent. Alors tout devient

poetique: la cuisine et ses détails, la maison

avec tous ses embarras, les personnes mêmes

qui ne nous offrent pas de grandes ressources

nous deviennent agréables par cette plénitude

du cœur que Dieu remplit de sa douce pré-

sencé. C'est la pierre philosophale, qui change

tout en or ce qu'elle touche, et que les Alchi-

mistes cherchent en vain dans le domaine ma-

töxiel, puisque le sens est tout spirituel.

Ne pensez pas que vous devez toujours

éprouver le bonheur intérieur; il y a des temps

u Dieu nous met à l'épreuve, o il veut nous

apprendre à le servir et à l'aimeéêr, sans que nous

soyons d'abord récompensés par les douceurs

miérieures. Si nous souffrons cette privation

sSans dévenir intidèles dans nos actions, et que

nous attendons avec humilité qu'il nous rende

la joie du cœur sans Pegiger comme une chose

due, oh, alors vous avancere- en paix à travers

les bons et les mauvais jours à unefoi toujours
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*
plus vive, qui devient peu à peu certitude dans

la voie qui conduit au vrai bonheur.

Savez-vous que la grandeur la plus rare à

trouver dans le cœur humain, c'est cette humi-

lité qui cède sans amertume, Ià oùû aucun deéevoir

ni aucune vérité ne sont sacrifiés par notre

silence?

Je voudrais pouvoir donner à votre brillante

jeunesse 'expérience de ma vie, et vous répéter

les paroles de la bible: cherche et sers ton

Dieu dans les jours de ta jeunesse, avant que

les mauvais jours viennent dont tu diras: ils ne

me plaisent pas. A votre âge, mes chères amies,

où le mondeé et ses attraits, qui sont dans notre

propre cœur, nous donnent tant de distractions,

où il y a une lutte incessante entre le pur esprit

de PEvangile et FPesprit du monde, on a un

grand deéevoir de s'examiner chaque jour où nous

en sommes avec nous-méêmeées, de se rafrafchir

pour la lutte par la prière et la persévérance

dans les bonnes résolutions, sans cela on se

trouve tout-a-coup si loin du but qu'on eéspérait

poursuivre! Les intérêts de la société, les opi-

nions qu'on éntend, notre goâût pour ce qui
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amuse, nous jettent dans une agitation intẽ⸗

rieure, où le repos s'enfuit, tandis qu'on pour-

rait jouir de toutes ces choses, si elles ne nous

distrayaient pas dę la présence intérieure de ce

Dieu qui demande notre premier amour.
 

La destinée éxtérieure ne dépend pas de

nous: tout ést providence et mystère de ce côté;

mais une volonté qdui se lie, avec la confiance

d'un enfant, à celle de son Dieu en Jésus-Ghrist,

et qui attend en paix ce qu'il décidera, oh, c'est

le moyen le plus sûr de rester calme au milieu

de tempétes extérieures et intérieures.

Pour moi, le remède à tous les maux du

corps et de Vame, je ne le trouve que dans

VPEvangile, bien appliqué à la vie journalière.

Là se trouve le calmé nécessaire à Péducation

et lPespérance qui remonté sans cesse à Dieu,

pour nous préserver du découragement.

Jai une grande joie d'apprendre que ma

très chòre *Soccupe sérieusement du ménage.

On est si abasourdi par la répétition, sans cesse

renouvelée, que les femmes qui aiment Vinstruc-

tion, qui cultivent Pesprit et ont de Vimagina⸗
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tion ne sont pas faites pour le ménage, que je

me sens heureuse, par amour pour mon sexé,

chaque fois que le contraire se présente. N'est⸗

ce pas meêttre une borne à la nature humaine

que de penser que le bon et le beau ne peu—

vent jamais être réunis? Fénélon écrivit à un

de ses amis, lorsquil composait son Télémaque,

» quꝰil ayait toujours un pied levé pour sortir

de son cabinet d'étude, dès que la Providence

lPappelait à quelque deéevoir pratique.⁊ Cest

ceite facilite à quitter ce qui nous intéresse le

plus, à nous arranger de ce qui nous intéresse

le moins, et à méttre dans tout cela infiniment

de grâce et de plaisir, que je trouve le complé-

ment d'un caractère aimable, et cependant ce

n'est qu'une partie de lPinimitable attrait d'un

vrai chrétien.

Anfangs 1831.

Que vous dirai-je de nous, chère ***, nous

vivons le jour la journée, nous abandonnant

sans réserve à la divine bonté, tachant de con-

naſtre toujours mieux nos dévoirs. Si nous par—

venons à laisser tomber les inquiétudes de FPave-

nir sans négliger ce qui nous reste à faire pour

le présent, on diminue de la moitié le fardeau
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de la vie. Lorsque je m'assieds sur le tombeau

de mon cher mari à coté de celui de mon bon

oncle, tout le passe se retrace à mon esprit

dans toute sa vive et brillante lumière, j'ai de

la peine à comprendre que tout cela ait disparù

pour toujours, ce qui vit encore dans mon cœur

dans toute la fradcheur du moment présent.

Mais alors, au milieu des larmes que le senti-

ment de mon isolement fait couler, je lèye mes

yeux vers le ciel, je pense avec une profonde

econnaissance que j'ai eté un des éêtres les plus

heureux qui existent sur cette terre, et je m'ac⸗

Guse d'oser encore me plaindre après avoir tant

requ. Voilà, chère ***8, le tableau ſidèle de ma

vie intérieure; lextérieure se compose de legons,

de conversations avec mes élèyes et mes enfants,

d'ouvrages de toute espèce, de correspondances

et de solides lectures qui occupent asse⸗ la pen-

sée pour ne pas trop nourrir le sentiment.

(An einen jungen Freund, der am Gehörlirt.)

Cotterd, Je 18 Septembre 18..

Mon cher

Jai lu votre lettre avec une grande atten-

tion et beaucoup d'intérêt à tout ce dui vous y
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concerne: votre amour pour lPétat que vous ave

choisi, et le plaisir que vous donne le travail

m'ont beaucoup réjouie: votre heureuse vie de

famille et Pamour qui vous unit à vos parents

et entre vous, est un grand bienfait de Dieu;

vous le sentirez sur tout, lorsque vous serez loin

de Bale au milieu des étrangers. Alors les sou-

venirs de la famille vous entoureront comme de

bons anges, qui vous préserveront de Vair con-

tagieux du monde eét de l'influence de toute

mauvaise compagnie.

Mais je regarde comme un bienfait tout

particulier de Dieu pour vous, mon cher ami,

ce qui souvent vous inspire de la tristesse:

cest lorsqu'il vous semble que les autres font

moins de cas de vous à cause de votre ouie et

de la difticulté d'une conversation facile avec

les personnes avec qui vous entrez en relation.

Oh! mon cher et jeune ami, plus tard vous

comprendrez tout ce que vous aure⸗ recoltẽ de

cette semence de, tristesse momentanée: vous

aurez appris, au jeune âge, oùu d'autres se

nourrissent de vanité ou d'ambition, à cher-

cher la seule chose nécessdire, qui, comme

la pierre philosophale, change en or fin tout ce

qu'elle touche, et nous tait trouver la joie et le
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nes et déceptions. Le travail assidu, Pétude avec

les jouissances qui Paccompagnent, lVintérêt

pour vos semblables, qui est le fruit de Vamour

et de lesprit de Dieu, le sentiment de la na—

dure ét de ses beéeautés toujours nouvelles pour

ceux qui s'initient avec eélle: toutes ces jouis⸗

sances pures ét intarissables vous sont ouvertes,

mon cher ami, et vous offrent un riche dé-

dommagément pour tout ce que qui vous man-

que du côté de la société et de Vappréciation

vaniteuse d'autrui. Croyez moi, moins on cherche

d'etre aprécié, et plus on Lest plus tard: on

dirxait due c'est une condition de l'existence

deici-bas que tout ce que nous cherchons avec

une ardeur éexréême nous est refusé, jusqu'â ce

que nous n'y tenions plus; alors cela nous est

accordé, lorsque nous avons appris qu'il y a

quelque chose de meilleur, due Dieu nous a ré—

ervé en nous eéxerçant à l'abnégation.

(An eine junge Freundin.)

Cotterd 8 Mars 18..

Et vous, chère ***, étes-vous contente et

paisible intérieurement? Car c'est du dedans

et moins du dehors que découle le contente-
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ment. Si nous nous laissons dominer par notre

imagination ou la manière d'éêtre des autres

personnes envers nous, nous sommes ouverts de

dous les cöôtés à des agitations intérieures qui

troublent notre vie: si au contraire nous pre—

nons chaque jour comme une tâche que Dieu

nous donne pour FPaccomplir, nous ôtons de

notre vie bien des amertumeées. Je vous dis ce-

la, chèêre amie, parcequ'â votre âge je me sdis

rendu la vie bien amère, ne voulant pas accep-

ter ce qui m'était imposé. C'est parceque je

vous aime que je voudrais vous préserver des

peines que je me suis faites si inutilement.

II me semble que je sens intimement que

ce que nous appélons vivre n'est autre chose

que de nous rapprocher de plus en plus de la

source de toute vie et de tout amour, par une

tranquille et ferme volonté de suivre en toutes

choses et-dans toutes les occasions ce qui nous

parait etre le plus conforme à PEvangile; nous

voyons alors arriver et disparaſtre sans nous

tourmenterles différents sentiments qui s'éveillent

en nous ét qui font la guerre à Väme comme

le flux et reflux de la mer. Aussi longtemps

que nous sommes hommes, nous sommes sujets
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à tant de différentes impressions, qu'il ne dépend

pas de nous d'éprouver ou de ne pas éprouver.

Mais je sens aussi avec une inexprimable dou-

ceur que nous avons la faculté d'agir dans le

sens opposé de tout ce que nous éprouvons, et

cette expérience nous montre une puissance

dans FAme humaine qui est infiniment conso-

lante; lorsqu'élle ne s'appuie que sur Dieu seul,

il sy trouve en même temps une merveilleuse

Lberté par ce contentement de tous les états

dans lesquels il plaira à la divine Providénce

de nous mettre. Nous pouvons éêtre libres et par-

faitement naturels avec tout le monde, nous

n'avons qu'un seul objet en vue, et ce seul ob-

jet remplit tellement le cœur que nous éProuvons

une plénitudé qui se répand sur tout et nous

fait trouver en tout des charmes. Je dirai comme

St. Paul, ce n'est pas que j'aie déjâ saisi ce

bonheur intérieur, mais je le vois sans cesse

deévant moi commeée une divine image, eét j'y

tends chaque jour par la vue la plus claire de

mon esprit et tous les désirs de mon cœur.

Ine faut vouloir que ce que Dieu veut, et

alors le cœur est toujours à l'aise, quelques dés-
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appointements que nous éProuvions dans nos

projets et nos espérances.

Tout peut nous etre ravi excepté le bonheur

inexprimable d'aimer la volonté de Dieu, quelle

quꝰelle puisse être, d'éprouver au fond de Vme

que c'est à lui seul que nous appartenons, lui seul

qui nous aime sans changéement, et que la vie

peut nous rester chère, quelque malheur qui

dous accable, dans la pensée que Dieu veut

encore nous employer à quelque quvre ou dꝰuti⸗

titée pour le prochain, ou de renoncement à

nous-méêmes.

Je viens de visiter deux amies; eélles viven;

ensemble depuis nombre d'années; arriyées à un

age avancèé, lès voilà dans leur solitude élevées

comme au-dessus du monde. Quand vous voyez-

une de vos dames deville, non du monde, mais

de celles qui veulent être chrétiennes, vous

sentez d'abord une certaine réserve qui est Ia

toute prête pour préserver la gloire de la vertu

propre, si la votre voulait par hazard s'élever

plus haut ou Pobscurcir, ou si vos défauts, votre

jalousie, votre humeur voulaient lui porter at-

teinte. Ici, rien de semblable, on se réẽj ouit



81

de tout ce qu'on trouve de bien en vous: —d

enhdritèé se réjouit de ld ſustice. Jl. Corinth. 18.

(En eine ältere Freundin in Baſel.)

1839.

Je me tiens toujours sur le qui vive, ne me

permeéttant que de goũter avec le bout des lèyres

de la douce Hqueur de Pespérance; car la vie

extérieure est perfide, et au moment où on s'y

attend le moins, voilà un coup de foudre qui

tombe d'un ciel bleu et clair et détruit tout ce

que vous croyez posséder.

1840.

La prière est mon seul soulagement, ma

seule force et mon seul appui dans la route té-

nébreuse oà on souffre tant par 'amour; mais

lPamour vient de Dieu et conduit à Dieu, même

dans les souffrances qu'il nous donne.

1840.

LEvangile ne se comprend pas par les dé-

monstrations mathématiques du raisonnement, il

ne se comprend que par la pratique du dévoue-

ment et de lPamour.

1841.

M me semble que plus je vis, et mieux je

comprends les différentes existences hu maines

6
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et cela me rend plus facile de vivre avec les

êtres les plus opposés à ma propre existence ...

On sent qu'on est comme une goutte d'eau dans

cet océan infini; mais on n'y est pas perdu; au

contraire, on sent la petite place qu'on y oc-

—mais on est grand dans celui qui n'oublie

pas un atomeé de sa création, et heureux

detre où sa volonté veut que nous soyons. II

me zewple qu'à meésure que les années passent,

je sens plus de reconnaissance pour Dieu et la

destinéé qui m'est tombée en partage, plus

d'amour pour ceux que j'aime et pour ceux qui

ont été enlevés à mes régards terrestres.

1846.

Pour aimer les hommes sans conserver au-—

cune aigreur, il faut puiser à la source de l'éter-

nel amour, car dans notre fond nous ne sommes

pas assez riches pour suffire à de pareilles dé-

penses d'affection.

(An eine Mutter, frühere Pflegetochter.)

Mai1852.

Lattention à Ia volonté de Dieu,telle qu'elle

se présente à nous dans les pétits 6vèênements
de chaque jour, commé dans les plus grands de

notre vie, donne une assurance et un repos tou
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nous-mêmes. Dans Fœuvre de lPéducation, plus

que dans toute autre, nous avons besoin de

reécourir sans cesse à l'assistance divine pour

éclairer notre faible raison et fortifier notre

cœur, si enclin à suivre plutôt nos pentes na—

turelles que la sainte loi de Dieu, telle que

Jésus Christ est venu la vivre devant lhumanité

et Venseigner par sa parole divine et son exemple.

Oktober 1853.

Dieu appelle intérieurement, quand le mo⸗

ment est venu pour parler à une âme; ce quꝰon

fait par combinaison ne porte pas de fruit. Je

sens très intimement, même avec mes enfants,

quand je dois parler ou metaire, et j'ai trouvé

plus de bénédiction dans le silence, quand je

seutais que je ne serais pas comprise.

1855.

Quandla vie s'approche de son terme, on est

comme si Pon posait le pied sur deux éxistences

difféörentes, et pourtant bien unies par la foi: le

présent et l'avenir; on sent vivement tout ce due

cette terre à reçu de Dieu de bon ét de béau;

on s'arrôte avec reconnaissance sur ces mille et

mille bienfaits qu'il à répandus sur nous, par

lPamour, par les ßdèles amitiés, par le travyail,
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par la belle nature; mais c'est lui qui est le

centre de toutes ces pures jouissances, c'est de

lui, par Jésus Christ, que découlent toutes ces

sources de bonheur; et la mort, qu'on voit de—

vant soi, n'est plus la mort, mais un rapproche—

ment plus intime de celui qui est tout en tous.

On attend ce monde nouvéau, dont on porte le

préssentiment dans son âmeé, mais on l'attend

avec la conviction que ce qui nous attend est

commele dit l'apetre: ce que Pœil n'a pas ouĩ,

ce due loreille n'a pas entendu, ce qui n'est

entré dans le cœur d'aucun homme ét que Dieu

a réservé à ceux qui lPaiment.

Juli 1863.

„Unſere Herzen ſind voll Todtenmahle“, disait un

poete allemand. Mais moi, je passe outre, et ne

vois dans Ia mort que la nouveéelle vie qui com-

mence. On se plonge dans le sein de Dieu en

Jésus Christ, qui à apporté l'amour sur ceétte

pauvre terre, malade du froid de lPégoisme et

de lorgueil.



Briefe an den Cotterd-Verein.

(Ausdenletzten Lebensjahren.)

F.

Cotterd, le 16 décembreé 1862.

Mes chères amies!

Vavais une si grandeé joie en ouvrant votre

paquet, que je démeéntais presque la parole du

Seigneur qui dit: »qu'il est plus doux de donner

que de reécevoir«, mais recevoir pour donner

double la joie. Je vous remercie de tout mon

cceur, mes chères amies, pour vos dons, pour

votre constante affection, qui réalise mon réôve

de 1880, oà dans la forêt sombre du mois de

décembre je trouvais un sapin tout couvert de

roses: ce sont les fidèles affections de mes bien-

aimées qui donnent à mavieillesse les fleurs du

printemps!

Jai comméencé ma SOème annéée, eét je re—

mercie mon Dieu que l'âge n'a pas refroidi mon

cœur pour aimer, ni mon esprit pour chercher

à connaſtre mieux ét davantage.

Vous avez surement, quelque heureuses que

vous soyez, quelque contrariété, quelque peine

à porter qui développent en nous la foi et la

confiance, sans pour cela ralentir notre activits.
*
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C'est le travail de lämée, qui a, beésoin de cet

exercice pour se fortifier. Un mariage, que

le caractère irascible et nerveux du mari ren-

dait malheureux, fut rompu par la mort subite

du mari. Je trouvais la dame dans une profonde

douleur. Je lui exprimais mon étonnement de

cette extrème tristesse, car tout le monde la—

regardait commeé une martyre dans la vie con-

jugale; elle me répondit: »Ah, Madame,je n'ai

plus rien à souffrir, ma vie me paraſt si vide!«

Ce souvenir m'a souvent fait du bien, quand

quelques tribulations intérieures ou extérieures

oppressaient mon cœur.

Quꝰil m'eũt été doux de me trouver encore

une fois dans votre Veéerein, de vous entendre,

de vous raconter et de sentir avec bonheur que

les années eét la séparation n'affaiblissent enm rien

les affections intimes, fondéNrs sur une méêmeéfoi

et s'alimentant à la méême source de véritable

vie.

La vie des môres de famille est une exi-

stence bien multiple: chaque enfant aà son ca-

ractère, ses qualités et ses défauts, dui nous

obligent à nous faire tout à tous pour täâcher

de les gagner pour le bien suprême. Ce n'est

que bien tard que j'ai appris dans l'éducation
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de mes enfants ce que me disait Mr. de Reuters-

werth, lorsque mes enfants étaient encore bien

jeunes: »Croyez-moi, Madame, faites de vos

enfants vos amis, sans cela ils vous é6chappe—

ront.«

Je melaisse aller à causer avec vous, comme

si j'étais dans votre Verein, mais mes yeux un

peu fatiguéss me forcent à arréêter mon babil.

Mlle. Jeannéret vous envoie ses salutations les

plus affectueuses, et moi, mes chères amies, je

vous embrasse toutes Pune après lPautre avec

Vamour maternel que vous porte votre vieille

amie. Elise Piguet.

II.

Cotterd le 7 février 1864.

Mes bien chôères amies!

Quoique un peu en rétard pour vous ex-

primer ma reconnaissance de tous les dons que

vous avez envoyés à nos pauvres à Noëél, je

suis bien süre que vous ne m'en voudrez pas,

mes chéries, ét c'est cette conviction qui est

cause que j'ai expédié auparavant tout ce que

j'avais de plus pressant à faire.
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Quand je pense à votre Veérein, je me sens

vieille et jeune en même temps: vieille, quand

je repasse cette longue suite d'années et d'éve⸗

nements qui se sont passés, depuis qdue je vous

ai vues pour la première fois; jeune, quand je

sens cette tendre et vive aftfection pour vous,

mes bien-aimées, qui est aussi fraſche qu'au

jeune âge, et qui me prouve que le cœur ne

vieillit pas. — Ah! si je pouvais me transporter

au milieu de vous! vous demander mille détails

sur vous ét les vôtres, et me sentir une vieille

grand'maman qui ne cesse. de faire des ques-

Jons sur tout ce qui m'intéresse! Il manque à

mon abpum encore quelques unes de vos photo⸗

graphies, et j'aimerais bien n'y voir aucune

lacune.

Cꝰétait un beau jour de Noël pour nos pau—

vres enfants! JVavais une table bien couverte

par les dons généreux de nos chères élèves, et

don cœur abondait de toutes sortes d'émotions.

Je vous remercie bien intimement pour la—

joie que vous nous avez donnée.

Quẽe vous dirai-je de moi et de mes enfans?

que je sens avec une profonde reconnaissance

que Dieu a aussi répandu sur la vieillesse des

jonissances particulièêres: on aime à contempler
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cette main paternelle qui depuis mon enfance

w'a conduite à travers les bonset les mauvais

jours au repos de Pame par la foi; ele nous

fait sentir que le jong du Seigneur est doux et

son fardeau léger: puis cette espèce de seconde

vue qui nousfait contempler un développement

intni, quand nous aurons rempli notre tâche

jci-bas. — Ma chère amie Jeanneret et mes en-

fants de Beéllerive sont ma bénédiction de cha⸗

que jour par leur douce présence. Marie et

Théophile et leurs enfants nous manquaient le

jour de Van, car Caroline et André avec leurs

enfants ont passé ce beau jour avec nous. —

Cette vive jeunesse qui nous entoure, et que

j'aime tant, égaie notre vie de famille; on se

reporte à sa propre jeunesse, en observant toute

cette variété de caractères et d'impressions di-

Ferged. — II we semble que Dieun m'e abreuvée

de toutes ses bénédictions, et que je pourrais

dire avec le vieux Siméon: Maintenant, Seig-

neur, laisse aller ta servante en paix!

En Usant la Reyue des deux mondes, je

reste en rapport avecd les idées et les dévelop-

pements du nouvel esprit qui rècgne dans la

ociété moderne; on pourait en ôtre attrist, si

lPon ne voyait que dans ceétte lutte incessante
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de Verreur et de la vérité, Dieu prépare de

nouvéaux triomphes à son Evangile.

Adieu, mes bien-aimées amies, je vous bé—

nis toutes du-fond. de mon cœur; croyez à

lV'amitié inaltérable de votre

Plise Pigueét.


